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in neues Gesicht im 10. Stock des Juridicums: Zum 
1. März hat Enrico Schleiff, Professor am Institut für 
Molekulare Biowissenschaften und Geschäftsführen-
der Direktor des Center for Membrane Proteomics 
(CMP), sein Amt als Vizepräsident der Goethe-Universität 
aufgenommen. Er ergänzt das Team um Präsident Prof. 
Werner Müller-Esterl. Mit 30 Ja-Stimmen wurde Schleiff 
am 22. Februar von den 33 anwesenden Senatsmitgliedern 
und ihren Stellvertretern gewählt. Der erweiterte Senat be-
stätigte darüber hinaus den Ökonomen Prof. Rainer Klump, 
den Philosophen Prof. Matthias Lutz-Bachmann und den 
Pharmazeuten Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz als Vize-
präsidenten für eine zweite Amtszeit von drei Jahren. Nicht 
die erforderliche Mehrheit von mindestens 17 Stimmen er-
reichte hingegen die Soziologin Prof. Sigrid Roßteutscher; 
sie hatte ebenfalls als Vizepräsidentin kandidiert und sollte 
die Nachfolge von Prof. Roser Valenti antreten, die aus be-
ruflichen und privaten Gründen nicht mehr für eine erneute 
Kandidatur zur Verfügung stand. Ihre Amtszeit läuft nun im 
Herbst aus; bis dahin muss eine Nachfolgerin gefunden sein: 
Nach Ansicht von Müller-Esterl sollte doch zumindest eine 
Frau in den Reihen des Präsidiums vertreten sein.
Der Präsident dankte dem erweiterten Senat für die 
Wahl der vier Vizepräsidenten und den damit verbundenen 
Vertrauensbeweis. Das Leitungsgremium gewinne mit Enri-
co Schleiff ein weiteres wissenschaftliches Schwergewicht. 
„Ebenso freue ich mich, dass aus dem bereits eingespielten 
Präsidiums-Team drei Mitglieder ein Mandat für eine weitere 
Amtszeit erhalten haben. Damit ist ein hohes Maß an stra-
tegischer und inhaltlicher Kontinuität gewährleistet.“ „Sehr 
bedauerlich“ sei allerdings, dass mit Prof. Sigrid Roßteutscher 
die einzige vorgeschlagene Frau nicht die nötige Mehrheit 
gefunden habe. Es müsse nun nach den Ursachen geforscht 
und eine neue, geeignete Kandidatin gefunden werden. 
Erweiterung auf Zeit?
Universitätspräsident Müller-Esterl hatte im Vorfeld der 
Wahlen für eine Erweiterung des Präsidiums von vier auf 
fünf Vizepräsidenten geworben. Daran hielt er auch nach 
den Wahlen fest: Das Aufgabenspektrum des Frankfurter 
Präsidiums habe sich mit der Umwandlung der Stiftungsu-
Es geht voran, doch das Uni-Leben bleibt auch eine Baustelle. In den nächsten drei Jahren will sich das Präsidium unter 
anderem auf den gesamtuniversitären Strategieprozess, den Studierendenaufwuchs, den 100. Geburtstag der Goethe-Universi-
tät und natürlich die weitere Standortentwicklung konzentrieren.
vor drei Jahren habe ich das Amt des Präsidenten der Goethe-
Universität übernommen. Für mich stand von Anfang an 
fest: Wenn wir unseren Kurs weiter halten und in die Reihe 
internationaler Spitzenuniversitäten vorrücken wollen, wer-
den wir unkonventionelle Wege gehen müssen, was uns dank 
unserer Autonomie auch möglich ist. Blicke ich jetzt zurück 
auf die erste Hälfte meiner Amtszeit, stelle ich fest, dass wir 
entscheidend vorangekommen sind. Nur ein paar Beispiele: 
2011 konnten wir uns im Shanghai-Ranking erstmals unter 
den 100 besten Universitäten weltweit platzieren, eben weil 
unsere Forschung für so förderwürdig gehalten wird und 
unsere Drittmitteleinwerbungen immer mehr steigen. Stell-
vertretend erwähne ich nur die drei Cluster, mit denen wir 
bei der Exzellenzinitiative von Bund und Ländern punkten 
konnten und die nun hoffentlich in die Verlängerung gehen. 
Erfolgreich waren wir auch in der Lehre, insbesondere beim 
„Qualitätspakt“  –  ebenfalls einem Bund-Länder-Programm, 
bei dem wir 23 Millionen Euro eingeworben haben. Gut ste-
hen wir auch als Stiftungsuniversität da – allein in den ver-
gangenen Monaten konnten wir unser Stiftungskapital um 
knapp 40 Millionen Euro durch neue Zuwendungen wie 
die House of Finance-Stiftung aufstocken. Aber es gab auch 
Rückschläge. Unsere neuen Anträge für die Exzellenzinitiati-
ve sind gescheitert. Weiterhin viel Kraft werden uns auch die 
mit dem hessischen Hochschulpakt (2011 – 2015) einherge-
henden Budgetkürzungen kosten, die uns justament in Zeiten 
des Studierendenaufwuchses treffen. Ich bin froh, dass ich die 
anstehenden Herausforderungen in der zweiten Hälfte meiner 
Amtszeit mit einem überwiegend eingespielten Präsidiumsteam 
angehen kann. Gespannt bin ich aber auch auf die Impulse, 
die Enrico Schleiff als neuer Vizepräsident setzen wird. Auch 
hoffe ich, dass wir nach dem Ausscheiden von Vizepräsidentin 
Roser Valenti im Herbst wieder eine Frau in den Reihen des 
Präsidiums begrüßen dürfen. Die Erweiterung des Präsidiums 
um ein Mitglied ist unverzichtbar angesichts der neuen Auf-
gaben, die auf uns zukommen wie die erforderlichen internen 
Restrukturierungen infolge der Sparmaßnahmen oder auch 
die Vorbereitungen auf die Hundertjahrfeier der Universität. 
Meine Erfolge sind in Wirklichkeit unsere Erfolge, liebe Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter. Darum bitte ich Sie: Helfen 
Sie uns weiter die Goethe-Universität voranzubringen – mit 
Ihrem Engagement, Ihren Ideen und auch Ihrer Kritik!
Beste Grüße
Ihr
Prof. Werner Müller-Esterl, Präsident
Aus meiner Sicht …


























































Auf in die zweite Runde
Vizepräsidenten-Wahl: Prof. Enrico Schleiff  
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niversität ohnehin schon beträchtlich erwei-
tert, etwa durch neue Zuständigkeiten bei 
Berufungen, bei der Finanzverwaltung oder 
beim Bauen. Dennoch sei die Aufstockung 
des Präsidiums nur als temporäre Maßnah-
me geplant, um den besonderen aktuellen 
Herausforderungen besser gerecht werden 
zu können: Zum einen müssten die Struk-
turen der Goethe-Universität angesichts der 
Budgetkürzungen neu überdacht werden; 
dabei sollen Globalbudgets für die dezen-
tralen Bereiche eine wichtige Rolle spielen   
(siehe Infokasten auf Seite 2). Gleichzeitig 
gelte es, den erwarteten Studierendenauf-
wuchs – von diesem Jahr an drängen die 
doppelten Abiturjahrgänge aus Hessen an 
die Universitäten – erfolgreich zu managen. 
Darüber hinaus bleibe die Standortentwick-
lung ein wichtiges Thema. Ein Großprojekt 
komme auf die Goethe-Universität zudem 
mit dem 100. Geburtstag der Hochschule im 
Jahr 2014 zu (siehe auch Artikel auf Seite 3). 
Was planen die  
Vizepräsidenten?
Das neue Vizepräsidenten-Team jeden-
falls startet mit reichlich Vorhaben für den 
jeweiligen Bereich. Querschnittsaufgabe von 
Prof. Enrico Schleiff wird künftig die Förde-
rung des wissenschaftlichen Nachwuchses 
sein. Schleiff, mit Jahrgang 1971 selbst noch 
recht nah an dieser Zielgruppe, setzt auf neue 
Konzepte, die noch stärker auf die tatsäch-
lichen Bedürfnisse der jungen Akademiker 
eingehen und dementsprechend attraktiv für 
diese sein dürften. Seine Wahrnehmung sei, 
so Schleiff, dass sich zurzeit viele Nachwuchs-
wissenschaftler durch die starke Modulari-
sierung vor allem der Bachelorstudiengänge 
danach sehnten, spätestens bei ihrer Promo-
tion freier forschen zu können. Das gehe auf 
Kosten der Anziehungskraft fester Promoti-
onsprogramme. „Ich könnte mir einen ähn-
lichen Prozess wie bei den Bologna-Werkstät-
ten vorstellen, bei dem wir die Beteiligten ins 
Boot holen und mit ihnen in einen Dialog da-
rüber treten, was sie selbst sich in dieser Phase 
wünschen“, sagt der Biologe und Physiker. 
Sinnvoll erscheine ihm zum Beispiel, den 
Nachwuchswissenschaftlern durch entspre-
chende Kooperationen mit Unternehmen 
und öffentlichen Einrichtungen immer auch 
Karrierewege außerhalb der Hochschule auf-
zuzeigen; schließlich werde nicht jeder später 
im Universitätsbetrieb arbeiten. Umgekehrt 
könne es sinnvoll sein, an anderer Stelle zu 
entschlacken, etwa durch die Wahlfreiheit, 
Trainings zum Antragswesen erst dann in 
Anspruch zu nehmen, wenn der erste Pro-
jektantrag gestellt werde. „Ich denke, da-
durch, dass ich selbst noch nicht so lange in 
Frankfurt tätig bin, habe ich noch einen recht 
frischen Blick auf Prozesse hier, die einem 
später nicht mehr ins Auge fallen“, meint 
Schleiff. Zu den größten Herausforderungen 
in seinem neuen Amt werde sicher gehören, 
in den kommenden drei Jahren die Balance 
zu finden zwischen seinen Aufgaben als Vi-
zepräsident, Forscher und auch Vater. „Auf 
jeden Fall bedanke ich mich bei den Wähle-
rinnen und Wählern für das große Vertrauen, 
das sie in mich gesetzt haben, und hoffe, dass 
ich dies in Taten ummünzen kann.“ 
Für Prof. Rainer Klump, hauptamtlicher 
Vizepräsident der Goethe-Universität, hat 
die Einleitung eines gesamtuniversitären 
Strategieprozesses höchste Priorität. Dieser 
solle die Ziele des neuen Hochschulentwick-
lungsplans mit den finanziellen Ressourcen 
in Einklang bringen und damit die budgetäre 
Nachhaltigkeit der autonomen Stiftungsuni-
versität sichern. Teil dieses Prozesses werde 
die schrittweise Einführung von globalen 
Personalbudgets für die Fachbereiche sein. 
„Ein solcher Strategieprozess muss auch ei-
ne passende Kommunikationsstrategie be-
inhalten, um alle Bereiche der Universität 
systematisch und kontinuierlich einzubezie-
hen“, nennt Klump eine der besonderen He-
rausforderungen für die neue Amtszeit. Im 
Rückblick auf die erste Hälfte seiner Amtszeit 
stellt er fest: „Ein Highlight war sicher die 
sehr erfreuliche Entwicklung im House of 
Finance mit der Fokussierung der dortigen 
Aktivitäten auf Forschung, Politikberatung 
und Weiterbildung und der Einrichtung der 
House of Finance-Stiftung mit einem An-
fangsvolumen von über 20 Millionen Euro, 
die für die Forschung zur Verfügung stehen. 
Weiterhin hat es mich persönlich sehr ge-
freut, dass unsere Rechtshistoriker einen 
neuen LOEWE-Schwerpunkt aufbauen und 
damit den hohen Stellenwert unterstreichen 
können, den dieses Fach in Frankfurt ge-
nießt. Und als Mitglied im Exzellenzcluster 
‚Herausbildung normativer Ordnungen‘ bin 
ich immer wieder beeindruckt von der intel-
lektuellen Kraft, die dieser geistes- und so-
zialwissenschaftliche Forschungsverbund in 
den letzten Jahren entwickelt hat und der 
weit über Frankfurt und Deutschland hinaus 
strahlt.“ Was den Bereich der internationalen 
Beziehungen betreffe, freue er sich sehr, dass 
es gelungen sei, ein stabiles Netzwerk mit sie-
ben herausragenden Partneruniversitäten in 
Toronto, Philadelphia, Birmingham, Prag, Tel 
Aviv, Shanghai und Osaka aufzubauen. „Sehr 
bedauert habe ich natürlich, dass wir in der 
zweiten und daher dann auch in der dritten 
Säule der Exzellenzinitiative – also bei den 
Graduiertenschulen und mit unserem am-
bitionierten Zukunftskonzept – nicht erfolg-
reich waren. Aber wir sehen hervorragende 
Chancen für die Verlängerung unserer drei 
Exzellenzcluster.“
Vizepräsident Prof. Matthias Lutz-Bach-
mann wird, wie in den vergangenen drei 
Jahren, auch künftig die Forschung verant-
worten. Er will sich in seiner zweiten Amts-
zeit insbesondere den Geisteswissenschaften 
widmen: „In der nächsten Zeit wird es darum 
gehen, das Profil der Geisteswissenschaften 
in Forschung und Lehre zu stärken, die Breite 
und fachliche Vielfalt der Geisteswissenschaf-
ten besser sichtbar zu machen und die Bedeu-
tung der Erträge geisteswissenschaftlicher 
Forschung – im Verbund mit den Rechts- und 
Sozialwissenschaften, den Lebens- und Na-
turwissenschaften – angemessen zu kommu-
nizieren“, betont der Philosoph. Insgesamt sei 
die Goethe-Universität in vielen Bereichen 
gut aufgestellt, in manchen sogar sehr gut. 
Nun komme es darauf an, alle Fachkulturen 
beim Weg zu höherer wissenschaftlicher Ex-
zellenz zu begleiten, wobei die Wissenschaf-
ten ihre öffentlich-politische Verantwor-
tung nicht aus den Augen verlieren dürf-
ten. „Dabei müssen wir die Engführungen 
überwinden, die uns durch die Vorgaben 
der staatlichen Politik – nicht zuletzt durch 
die bekannten Mittelkürzungen im Grund-
budget und manche unsinnige Zumutungen 
vermeintlicher ‚Reformvorgaben‘ – aufgege-
ben werden“, nennt Lutz-Bachmann einige 
Herausforderungen auf dem Weg zu diesen 
Zielen. Zugleich müsse die GU auf allen Ebe-
nen „internationaler“ und damit auch „euro-
päischer“ werden. 
„Die erfolgreiche Umsetzung des Bund-
Länder-Programmes zur Verbesserung der 
Lehrbedingungen an der Goethe-Universität 
ist zweifelsfrei das wichtigste Leitprojekt“, 
blickt Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, im 
Präsidium der Ansprechpartner für Studium 
und Lehre, nach vorne. Daneben sei ihm die 
Vorbereitung der Systemakkreditierung ein 
wichtiges Anliegen, das nicht aus den Augen 
verloren werden dürfe: Erlangt eine Univer-
sität eine solche Systemakkreditierung, muss 
sie neue Studiengänge nicht mehr jedes Mal 
einzeln von der Akkreditierungsagentur be-
willigen lassen. Stattdessen wird das Quali-
tätssicherungssystem der Hochschule begut-
achtet, die dann im Anschluss die Program-
makkreditierungen selbstständig vornehmen 
kann. Schubert-Zsilaveczs Zwischenbilanz 
nach drei Jahren im Amt fällt positiv aus: „An 
erster Stelle steht für mich die erfolgreiche 
Einwerbung von mehr als 20 Millionen Euro 
für zwei Projekte aus dem Bund-Länder-Pro-
gramm. Darüber hinaus waren wir mit einem 
großen Projekt auch beim Wettbewerb des 
Stifterverbandes erfolgreich, was uns viele 
Mittel gebracht hat, die wir jetzt kreativ ein-
setzen können, nicht zuletzt für unser Projekt 
‚Schülercampus‘. Als große Gesamtleistung 
der GU sehe ich auch das Projekt Goethe-Sti-
pendium an: Nicht nur, dass wir sehr schnell 
die notwendigen Mittel eingeworben haben, 
auch die hochwertige Umsetzung ist zu einem 
echten Markenzeichen geworden. Persönlich 
freue ich mich auch über den erfolgreichen 
LOEWE-Schwerpunkt, der mittelfristig zur 
Gründung eines Fraunhofer-Institutes für 
angewandte Arzneimittelforschung führen 
soll“, so der Pharmazeut. Da die Landesmit-
tel in den nächsten Jahren eher nicht steigen 
würden, komme es nun insbesondere darauf 
an, verstärkt Dritt- und Stiftungsmittel für 
Projekte in Forschung und Lehre einzuwer-
ben. „Gerade im Kontext der 100-Jahr-Feier 
der Goethe-Universität sehe ich hier viele 
Potenziale, die jetzt kreativ genutzt werden 
müssen.“
Die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses soll sich künftig noch stärker an den 
Bedürfnissen der Zielgruppe orientieren. 
Der Begriff Globalbudget wird derzeit häufiger gebraucht in der Universität. Zentral zwi-
schen Land und Universität bereits eingeführt, soll das Globalbudget in Zukunft auch den 
dezentralen Einrichtungen, und damit vor allem den Fachbereichen, nach noch zu definie-
renden Spielregeln zur Verfügung stehen. Damit könnten diese künftig eigenverantwort-
lich über die Verwendung von Sach- und Personalmitteln sowie Investitionen entscheiden 
– bisher fallen die Personalbudgets nicht in ihre Zuständigkeit. Kennzeichnend für das 
Globalbudget sind die gegenseitige Deckungsfähigkeit der einzelnen Kostenfaktoren und 
die zeitliche Übertragbarkeit in folgende Haushaltsjahre. Die Einführung von Globalbudgets 
würde somit zwar nicht den finanziellen Spielraum erweitern, den Fachbereichen aber im 
Sinne des Subsidiaritätsprinzips die Freiheit geben, verstärkt selbst Schwerpunkte beim 
Einsatz der Ressourcen zu setzen bei gleichzeitig verbesserter Budgetkontrolle. Bereits 
dezentral realisiert worden ist das Globalbudget im Fachbereich Medizin und in der Univer-
sitätsbibliothek. 
Nach der Erarbeitung eines entsprechenden Konzepts in Kooperation mit den Dekaninnen 
und Dekanen soll dieses den universitären Gremien vorgestellt und anschließend schritt-
weise eingeführt werden. 
Ich denke, dadurch, dass ich 
selbst noch nicht so lange in 
Frankfurt tätig bin, habe ich noch 
einen recht frischen Blick auf 
Prozesse hier, die einem später 



























hGoetheSpektrum 1/12 IM FOCUS 3
I
n zwei Jahren wird die Goethe-Universi-
tät 100 Jahre alt. GoetheSpektrum hat Dr. 
Olaf Kaltenborn, Leiter der Abteilung Mar-
keting und Kommunikation, zum Stand 
der Planung für das Großereignis befragt. 
Herr Dr. Kaltenborn, welche Chancen ergeben 
sich aus dem Jubiläum 2014 für die Goethe-
Universität?
Das Jubiläum ist nicht nur ein Grund, 
die Universität zu feiern, sondern auch eine 
einzigartige Gelegenheit, auf eine 100-jäh-
rige wechselhafte und sehr spannende Ge-
schichte der Goethe-Universität zurückzu-
blicken und diese für die Zukunft fruchtbar 
zu machen. Dabei gibt es wahrlich nicht nur 
Glanzseiten, sondern auch Schattenseiten. 
Diese verschiedenen Facetten sollen sicht-
bar gemacht werden. Drei Ziele verfolgen 
wir: Das Jubiläum und seine Vorbereitung 
soll den inneren Zusammenhalt der Goe-
the-Universität stärken; wir wollen uns den 
Frankfurtern als Universität „zum Anfassen“ 
präsentieren; und wir wollen unser enormes 
Netzwerk von lokalen und regionalen Part-
nern wie Oper, Senckenberg, Städel, um nur 
einige zu nennen, mobilisieren, um daraus 
ein Fest der ganzen Stadt mit Strahlkraft weit 
über Frankfurt hinaus zu machen.
Mit welchen Mitteln wollen Sie diese Ziele er-
reichen? Schließlich dürften ja nur begrenzte 
Ressourcen zur Verfügung stehen.
Vier Beispiele möchte ich nennen: Unter 
dem Titel „Universität vor Ort“ wird die Goe-
the-Universität auf verschiedenen öffentli-
chen Plätzen auf die Bürgerinnen und Bürger 
zugehen und sich mit einem besonderen Pro-
gramm präsentieren. Unter der Überschrift 
„Universität in Bewegung“ wird im Feier-
jahr eine Goethe-Uni-Straßenbahn durch die 
Stadt fahren, die wir ebenfalls mit einem be-
sonderen Programm bespielen. Und auch ein 
Universität in Bewegung
Zum 100. Geburtstag der Goethe-Universität soll nicht nur gefeiert werden.
neuer Wissenschaftsstadtplan soll entstehen. 
Wir wollen im Frankfurter Stadtbild Wohn- 
und Wirkungsorte zentraler Wegbereiter der 
Goethe-Universität, zum Beispiel der fast 20 
Nobelpreisträger, identifizieren und auf neue 
Weise für die Öffentlichkeit sichtbar markie-
ren. Damit verankern wir die Goethe-Uni-
versität noch besser in der Stadt und schaf-
fen gleichzeitig die Basis für ein völlig neues 
Programm städtischer Führungen. Und eine 
Gruppe kulturbewegter Bürger möchte auf 
dem Campus Westend sogar ein Faust-Fe-
stival etablieren, ähnlich prominent wie et-
wa der Salzburger „Jedermann“. Die beiden 
letztgenannten Aktivitäten sollen auch über 
2014 hinaus Bestand haben. Für die mei-
sten Aktivitäten versuchen wir, Partner und 
Sponsoren zu gewinnen, um die Kosten für 
die Universität möglichst gering zu halten.
Sie haben im Frühjahr 2011 im Auftrag des 
Präsidiums eine Arbeitsgruppe ins Leben ge-
rufen, die ein Rahmenprogramm für die Jubi-
läumsfeierlichkeiten entwickeln sollte. Was ist 
dabei herausgekommen?
Das Wichtigste war für mich die richtige 
Mischung in dieser Gruppe. Zunächst sind 
in ihr alle Statusgruppen der Universität re-
präsentiert – Studierende, wissenschaftliche 
Mitarbeiter, Professoren und Verwaltungs-
mitarbeiter – ein kleiner Querschnitt durch 
die gesamte Universität. Ich konnte glückli-
cherweise Menschen gewinnen, die an der 
weiteren Entwicklung der gesamten Univer-
sität interessiert sind und nicht nur Parti-
kularinteressen verfolgen. Zusammen mit 
diesen Mitstreitern haben wir zunächst be-
merkenswerte Gespräche darüber geführt, 
was die Universität nach unserer Ansicht 
im Kern ausmacht. Erst als wir uns mehr 
und mehr darüber klar wurden, wofür die 
Goethe-Universität nicht nur in der Vergan-
genheit, sondern auch in der Zukunft ste-
hen könnte, haben wir begonnen, konkrete 
Veranstaltungsideen zu entwickeln und uns 
überlegt, wie wir immer weitere Kreise der 
Universität mit einbinden könnten. Ende 
Januar 2012 ist das Rahmenkonzept vom 
Präsidium abgesegnet worden.
Was ist aus Sicht der Arbeitsgruppe das wich-
tigste Ziel der Feierlichkeiten?
Ganz klar zunächst die innere Mobilisie-
rung der Goethe-Universität. Die Goethe-
Universität ist nicht nur ein Arbeitsort, son-
dern auch ein besonderer Kulturort mit ei-
ner einzigartigen, nicht immer bruchlos ver-
laufenden Geschichte. Wir wollen möglichst 
vielen Studierendenden sowie Kolleginnen 
und Kollegen die Möglichkeit geben, ihre 
Ideen einzubringen. Dafür wird in nächster 
Zeit eine neue Intranetseite geben und im 
Laufe des Jahres 2012 verschiedene interne 
Veranstaltungen.
Wie kommen die Ideen der Arbeitsgruppe in 
der Universität an?
Am 24. Februar hatte der Präsident auf 
Anregung der Fachbereiche zu einer Sonder-
Dekanerunde eingeladen, an der sich fast 
alle Fachbereiche beteiligt haben. Hier fand 
eine erste Abstimmung statt zwischen zen-
tralen und dezentralen Aktivitäten. Ich fand 
es bemerkenswert, in welch konstruktiver 
Stimmung diese Sitzung verlaufen ist. In den 
Fachbereichen sind bereits hervorragende 
Ideen gereift.
Wie sehen die nächsten Schritte aus?
An erster Stelle steht, wie von der Ar-
beitsgruppe und den Dekanen angeregt, der 
baldige Aufbau eines zentralen Festbüros. 
Die Planungen müssen jetzt mit großer En-
ergie vorangetrieben werden, damit wir die 
Chance für die Goethe-Universität nutzen 
können.                                                    GS
E
in neues Projekt für den Herrn der Ge-
schichten ums Buch: Wolfgang Schopf 
vom Fachbereich Neuere Philologien/
Universitätsarchiv öffnet jetzt zusammen mit 
dem Restaurant „Margarete“ im „Haus des 
Buches“ in der Frankfurter Brauchbachstraße 
das „Fenster zur Stadt“. Gemeinsam mit der 
Studentin Vera Kern hat der Germanist, der 
das Archiv der Peter Suhrkamp Stiftung an der 
Goethe-Universität aufbaute und heute lite-
rarische Sammlungen der Goethe-Universität 
betreut, das Konzept für diesen Kulturbetrieb 
im neuen Zuhause des Börsenvereins des 
Deutschen Buchhandels entwickelt. Letzterer 
residiert seit kurzem gleich um die Ecke von 
Römer und Paulskirche. 
Das „Fenster zur Stadt“ ist ein Ausstel-
lungs- und Veranstaltungsraum, der sich von 
„Margarete“ hin zum Areal der historischen 
Altstadt öffnet. Durch große Fenster, die auf 
die Braubachstraße hinausgehen, kann man 
nicht nur das Treiben draußen beobachten, 
sondern als Passant genauso unverbindlich 
einen Blick auf das werfen, was sich die Kul-
turschaffenden für den jeweiligen Monat 
Eintauchen in die Welt der Bücher
Neu in Frankfurt am Main: Das „Fenster zur Stadt“
überlegt haben – Hemmschwellen und Be-
rührungsängste abbauen ist die Devise. Kura-
tor Schopf setzt auf die „unakademische Ver-
mittlung von Literatur- und Verlagsgeschich-
te“. Durch ihren Standort im Herzen der Stadt 
kommt die Kultur direkt zu den Frankfurtern; 
wartet darauf, von diesen beim Schaufenster-
bummel oder bei Einkehr in „Margarete“ ent-
deckt zu werden. Ausgestellt wird Literatur 
in, so Schopf, „einer sinnlichen Kombination 
von Text und dessen Ge-
genständen“. Im März ist 
zum Beispiel eine Installa-
tion aus den Covern von 
Schallplatten zu sehen, die 
in Romanen von Thomas 
Meinecke – Autor, Mu-
siker und DJ, der für die 
jüngste Gastdozentur Poe-
tik im Wintersemester ans 
Rednerpult getreten war – eine Rolle spielen. 
Anfassen ist dabei ausdrücklich erwünscht: 
Die Besucher des „Fensters zur Stadt“ kön-
nen zudem die Musik anhören und die dazu 
gehörenden Textstellen in Meineckes Werk 
nachlesen. 
„Nun ist das ‚Fenster zur Stadt‘ keine Au-
ßenstelle der Goethe-Universität, auch wenn 
alles ziemlich gut zu unserem Selbstver-
ständnis als Bürgeruniversität passt“, betont 
Wolfgang Schopf. „Hausherr ist der Börsen-
verein beziehungswiese Margarete, wir sind 
die Kooperationspartner.“ Das Programm für 
die nächsten Monate dürfte Lust machen auf 
einen Gang in die Braubachstraße: Im April 
lockt im Rahmen von „Frankfurt liest ein 
Buch“ eine Ausstellung mit Alltagsgegenstän-
den und Zeitdokumenten zu Silvia Tennen-
baums „Straßen von gestern“, im Mai gastiert 
„RAY 2012“ mit einem Teil der Fotoausstel-
lung „MAKING HISTORY“, im Juni wird die 
Poetikvorlesung von Alexander Kluge durch 
eine Ausstellung im „Fenster zur Stadt“ er-
gänzt. Der Börsenverein wird Ereignisse wie 
den Deutschen Buchpreis, die Entscheidung 
der Stiftung Buchkunst oder die Frankfur-
ter Buchmesse begleiten. „Von daher gibt es 
immer gewisse fixe Termine, zudem wenn 
‚große‘ Geburtstage von Autoren anstehen: In 
diesem Jahr feiern wir den 80. von Ror Wolf 
und gedenken des 75. von F.K. Waechter“, 
erzählt Schopf. „Aber zwischen den program-
matischen Jahrestagen sind wir für Experi-
mente offen, vor allem für weitere Kooperati-
onen mit literarischen Akteuren der Stadt.“   if
Wolfgang Schopf (hier 
beim Kuratieren einer 
Habermas-Ausstellung) 





































rGoetheSpektrum 1/12 IM FOCUS 4
D
ie erste Amtszeit des Hochschulrates 
der Goethe-Universität nach der 
Umwandlung in eine Stiftungsuni-
versität endete am 31. Januar 2012. 
Es bietet sich an, Bilanz zu ziehen und den 
Blick in die Zukunft zu richten.
Die vergangenen 4 Jahre waren in vieler-
lei Weise ein Erfolg. Die Umwandlung in eine 
Stiftungsuniversität hat der Goethe-Univer-
sität ein hohes Maß an Autonomie ermögli-
cht. Dem Hochschulrat wurden im Rahmen 
der Neuregelungen eine Vielzahl besonderer 
Kompetenzen –  und damit auch eine be-
sondere Verantwortung – übertragen. Die-
se beinhalten zum Beispiel die Feststellung 
des Jahresabschlusses und die Entlastung 
des Präsidiums. Bei den Kontrollaufgaben 
in wirtschaftlichen Angelegenheiten nutzt 
der Hochschulrat den aus seinen Reihen ge-
bildeten Wirtschafts- und Finanzausschuss. 
Andererseits fungiert er als „Sparring Part-
ner“ des Präsidiums in Strategiefragen. Beide 
Aufgaben erfüllt der Hochschulrat im Sinne 
eines konstruktiven Miteinanders zum Nut-
zen der Universität. Aber der Hochschulrat 
steht nicht allein. Die Zusammenarbeit mit 
dem Senat und dem Präsidium ist ein Beispiel 
für eine gelungene Kompetenzverflechtung. 
In den letzten zwei Jahren wurde vor 
allem die Transparenz der Tätigkeit des Hoch-
Veränderungen leben
Dr. Rolf-E. Breuer über die erste Amtszeit des Hochschulrats
schulrates nach außen gestärkt. Im Jahres-
bericht 2010 sind wir erstmals vertreten, 
die Mitteilungen des Hochschulrates auf 
der Startseite der GU nach jeder Sitzung des 
Hochschulrates haben sich nunmehr einge-
spielt, und im Herbst 2011 hat zum zweiten 
Mal ein Treffen der Hochschulräte mit den 
Dekanen stattgefunden. Eine Verstetigung ist 
auch hier angestrebt.
Am 6. März fand die konstituierende 
Sitzung des neuen Hochschulrats statt, der 
aus seinen Reihen einen Vorsitzenden ge-
wählt hat. Mit neuen Mitgliedern werden 
neue Ideen und Ansichten in das Gremium 
und in die Diskussionen hineingetragen. Für 
die nächsten vier Jahre würde ich mir da-
her wünschen, dass das Netzwerk zwischen 
den Gremien weiter gepflegt wird und das 
konstruktive Miteinander aufrecht erhalten 
bleibt. Mit José Ortega y Gasset möchte ich 
sagen:
„Der Fortschritt besteht nicht darin, das 
Gestern zu zerstören, sondern seine Essenz   
zu bewahren, welche die Kraft hatte, das bes-
sere Heute zu schaffen.“ 
Lassen Sie uns daher gemeinsam die 
anstehenden Veränderungen meistern und 
daran arbeiten, dass trotz der erkennbaren 
erhöhten Anforderungen die nächsten vier 
Jahre gute Jahre werden. Es sollte der Goe-
the-Universität dabei nie an Dynamik für an-
stehende Entscheidungen mangeln. 
Dr. Rolf-E. Breuer ist Vorsitzender des 
Hochschulrats der Goethe-Univer-
sität. Der promovierte Jurist wurde 
1985 Mitglied des Vorstands der 
Deutschen Bank; 1997 dann Sprecher 
des Vorstands. Von 2002 bis 2006 war 
er Vorsitzender des Aufsichtsrats der 
Deutschen Bank.




u ihrer Geburt bekam die Frankfur-
ter Stiftungsuniversität 2008 einige 
wertvolle Geschenke. Auch Oberbür-
germeisterin Petra Roth hatte der Goe-
the-Universität schon 2007 für die Stadt 
Frankfurt 15 Millionen Euro zugesagt. 
Dieser Betrag ist jetzt in die Adickes-Stif-
tung eingeflossen. Am 13. Februar prä-
sentierten Oberbürgermeisterin Petra 
Roth, Stadtrat Prof. Felix Semmelroth 
und Universitätspräsident Prof. Werner 
Müller-Esterl nun den bereits im letzten 
Jahr aus der Taufe gehobenen Stiftungs-
fonds. Der Fonds ist unselbstständiger 
Teil des Stiftungsvermögens der Uni-
versität, der vom übrigen Vermögen 
getrennt verwaltet wird. Erträge dieses 
Stiftungsfonds werden ausschließlich 
zur Exzellenzförderung in Forschung, 
Lehre und Weiterbildung eingesetzt. Fi-
nanziert werden damit unter anderem 
Promotionsstipendien, wissenschaft-
liche Kooperationsprojekte zwischen 
Universität, Stadt und Partnerstädten 
und die Pflege der Sammlung des Bo-
tanischen Gartens.
„Wir sind der Stadt Frankfurt für 
ihren Beitrag sehr dankbar“, betonte 
Müller-Esterl. „Mit dem Stiftungsfonds, 
der an einen großen Kommunalpoliti-
ker und Förderer universitärer Bildung 
erinnert, wird die Verbundenheit von 
Stadt und Universität nachhaltig erneu-
ert.“ Die Stiftungsuniversität Frankfurt 
werde in ihrer Autonomie gestärkt und 
könne ihren Weg entlang der gesell-
schaftlichen Herausforderungen hin zu 
einer europäischen Spitzenuniversität 
damit noch selbstbewusster fortsetzen. 
Das Stiftungsvermögen der Goethe-
Universität beträgt inzwischen knapp 
150 Mio. Euro. Den größten Teil davon 
machen die mit 33 Mio. Euro dotierte 
Kassel-Stiftung und der 50 Mio. Eu-
ro betragende Matching-Funds-Anteil 
des Landes aus. Letzterer soll aus den 
Erlösen des Verkaufs der Universitäts-
grundstücke in Bockenheim bestritten 
werden, auf denen der Kulturcampus 
entstehen wird. In jüngster Zeit war zu-
dem die mit 21 Mio. Euro dotierte House 
of Finance-Stiftung ins Leben gerufen 
worden.
D
er Senat war in den vergangenen Wo-
chen nicht nur bei der Vizepräsidenten-
Wahl gefragt: Weil die vierjährige Amtszeit 
des ersten Hochschulrates nach Errichtung 
der Stiftungsuniversität ablief, mussten die 
Senatoren auch ihr Vorschlagsrecht für fünf 
Mitglieder des neuen Hochschulrates ausü-
ben. Neben den schon bisher amtierenden 
Mitgliedern Gerd Köhler, Prof. Hermann 
Parzinger und Prof. Bernhard Zwißler wur-
den in das Aufsichtsgremium jetzt Prof. Karl 
Ulrich Mayer, seit Juli 2010 Präsident der 
Leibniz-Gemeinschaft, und der Frankfurter 
Stadtverordnete Mike Josef neu aufgenom-
men. Das Präsidium, das ein Vorschlagsrecht 
für vier Mitglieder des Hochschulrates hat, 
schlug als neues Mitglied Karlheinz Weimar, 
Hessischer Minister der Finanzen a.D., vor. 
Mit den erneut vorgeschlagenen Mitglie-
Veränderungen im Hochschulrat
Drei neue Mitglieder bestellt
dern Dr. Rolf-E. Breuer, Gabriele Eick sowie 
Prof. Axel Weber wurde schließlich der neue 
Hochschulrat komplettiert. Darüber hinaus 
ist das Stiftungskuratorium aufgerufen, im 
Sommer sein Vorschlagsrecht für ein Hoch-
schulratsmitglied auszuüben.
Die elf Mitglieder des Hochschulrats 
auf einen Blick: 
• Dr. Rolf-E. Breuer, ehemaliger Sprecher des 
Vorstands und früherer Vorsitzender des Auf-
sichtsrates der Deutsche Bank AG 
• Gabriele Eick, Executive Communications, 
Beratung für synchronisierte Unterneh-
menskommunikation
•  Mike  Josef,  Stadtverordneter  der  Stadt 
Frankfurt am Main
• Ingmar Jung, Staatssekretär, Hessisches Mi-
nisterium für Wissenschaft und Kunst
Für die Beschäftigten der Goethe-Universität steigt das Gehalt zum   
1. März 2012 um 2,6 Prozent; im vergangenen Jahr waren die Entgelte 
bereits um 1,5 Prozent zum 1. April angehoben werden. Positiv aufs 
Portemonnaie wirkt sich jetzt außerdem der Umstand aus, dass die 
zweijährige Überleitungsphase in den neuen Tarifvertrag TV-G-U für die 
Beschäftigten der Stiftungsuniversität nun ausläuft; mit diesem Schritt ist 
nämlich in der Regel der Aufstieg von der individuellen Zwischenstufe hin 
zur nächsthöheren Entgeltstufe verbunden. Konkret bedeutet das: Wer 
zum Beispiel zuvor in der individuellen Zwischenstufe 3+ eingruppiert 
war, dürfte sich nach dem Stufensprung in der Entgeltstufe 4 wieder-
finden, sofern nicht in der Zwischenzeit beispielsweise eine individuelle 
Höhergruppierung stattgefunden hat. 
Eine Nachzahlung ergibt sich auch aus dem Urteil des EuGH vom 8. Sep-
• Gerd Köhler, ehemaliges Mitglied des Ge-
schäftsführenden Vorstandes der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft
• Prof. Karl Ulrich Mayer, Präsident der Leib-
niz-Gemeinschaft
• Prof. Hermann Parzinger, Präsident der Stif-
tung Preußischer Kulturbesitz 
• Prof. Axel A. Weber, Präsident der Deut-
schen Bundesbank, Frankfurt a.D.
• Karlheinz Weimar, Hessischer Finanzmi-
nister a.D.
• Prof. Bernhard Zwißler, Direktor der Kli-
nik für Anästhesiologie des Klinikums der 
Ludwig-Maximilians-Universität München
• Dr. Sönke Bästlein, Schatzmeister im Vor-
stand der Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität Frankfurt am Main e.V. und Mitglied 
des Vorstands der Stiftung pro universitate
Mehr Geld für die Beschäftigten
tember 2011 (siehe Infotheke Recht, GoetheSpektrum 4/2011): Dort 
wurde entschieden, dass die früher im BAT (Bundes-Angestelltenta-
rifvertrag) nach Lebensaltersstufen gestaffelte Grundvergütung dis-
kriminierend war. Wer damals Ansprüche angemeldet hat, kann also 
im Laufe dieses Jahres ebenfalls mit einer Nachzahlung rechnen. Die 
Arbeiten für eine hessenweite Lösung sind derzeit noch im Gange. 
Die Goethe-Universität erwartet durch die Tarifsteigerungen für das 
Jahr 2012 eine Mehrbelastung bei den Personalkosten in Höhe von 
2,2 Millionen Euro; durch den Stufenaufstieg dürften sich noch ein-
mal Zusatzkosten von 3,1 Millionen Euro ergeben. Bei den sich aus 
dem Urteil zu den Lebensaltersstufen ergebenden Nachzahlungen 
rechnet die Goethe-Universität mit einer Erhöhung von weiteren 
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in Prozent der Studierenden an der Goe-
the-Universität können in der zweiten 
Runde durch das Deutschlandstipendi-
um gefördert werden. Das entspricht 382 Sti-
pendiaten. Um dieses Ziel zu erreichen, muss 
die Stabsstelle Fundraising 687.600 Euro bei 
privaten Förderern einwerben.
Damit diese immense Summe erzielt wer-
den kann, setzte das Team der Stabsstelle von 
Anfang an auf eine möglichst individuelle 
Beziehungspflege zu den Spendern und zwi-
schen Stipendiaten und Spendern. Seit der 
Stipendiatenfeier im November 2011 treffen 
beispielsweise Stipendiaten immer wieder ih-
re Förderer. Im Vordergrund stehen dabei das 
Kennenlernen möglicher zukünftiger Arbeit-
geber, Tipps von diesen für alle Lebenslagen 
und der Zugang zu neuen Netzwerken. „Die 
engagierten und blitzgescheiten Studieren-
den begeistern die Förderer und motivieren 
sie, in der nächsten Runde wieder dabei zu 
sein“, sagt Caroline Mattingley-Scott, die Lei-
terin der Stabsstelle Fundraising.
Die 161 Stipendien, die letztes Jahr an der 
Goethe-Universität maximal vergeben wer-
den konnten – die Anzahl wird vom BMBF 
vorgegeben – wurden zu 65 Prozent durch 
private Spenden und Mäzene finanziert. Ins-
gesamt haben rund 150 Spender dazu beige-
tragen, dass das Stipendien-Kontingent kom-
plett ausgeschöpft werden konnte. Viele klei-
G
leich zwei Gründe zur Wahl zu ge-
hen gab es für die Studierenden der 
Goethe-Universität im Januar: Ihre 
Stimme konnten sie nicht nur zur 
Zusammensetzung des neuen Studierenden-
parlaments abgeben, sondern auch über die 
so genannte Zivilklausel abstimmen. Imple-
mentiert eine Hochschule eine solche Klau-
sel, verpflichtet sie sich dazu, Forschung und 
Lehre ausschließlich in den Dienst friedlicher 
und ziviler Zwecke zu stellen. In Frankfurt 
sprachen sich jetzt über 76 Prozent der Stu-
dierenden für die Einführung der Zivilklau-
sel aus. In den Hochschulentwicklungsplan 
wurde eine entsprechende Willenserklärung 
ohnehin schon aufgenommen.
Bereits Realität ist die Zivilklausel zum 
Beispiel an den Universitäten in Bremen, 
Dortmund, Oldenburg, Tübingen und der TU 
Berlin. An der Universität Köln stimmten 
2010 zwar 65 Prozent der Studierenden für 
die Einführung der Zivilklausel, die Univer-
sitätsleitung hat diese allerdings bisher nicht 
in die Grundordnung aufnehmen lassen, da 
sie eine zu große Einschränkung der Frei-
heit von Forschung und Lehre befürchtete. 
Tatsächlich geht es bei der Zivilklausel auch 
nicht nur darum, die Entwicklung von Waf-
fen oder die Ausrüstung der Bundeswehr 
durch entsprechende Projekte an den Hoch-
schulen zu unterstützen. Der Arbeitskreis 
Zivilklausel der Goethe-Universität schreibt 
dazu auf seiner Website: „Neben dieser di-
rekten Rüstungsforschung vergibt das Ver-
teidigungsministerium erhebliche Mittel für 
sogenannte Wehrmedizin und Wehrphar-
Alles ganz friedlich? 
An der Goethe-Universität stimmten die Studierenden über eine Zivilklausel ab
nere Spenden in Höhe von 50 oder 100 Euro 
gingen von Erstspendern ein, aber auch Jah-
resstipendien in Höhe von 1.800 Euro. Darun-
ter waren zahlreiche Mitglieder der Universi-
tät aus Wissenschaft und Verwaltung, auch 
das Präsidium hat sich persönlich an der Akti-
on beteiligt. Zum ersten Mal wurden auch die 
Alumni der Goethe-Universität um Spenden 
gebeten. Ihr Spendenbeitrag hat sich in der so-
mazie. Betroffen sind aber auch die Geistes- 
und Sozialwissenschaften, wo statt Friedens-
forschung zunehmend kriegslegitimierende 
Interventions- und Okkupationsforschung 
betrieben wird. Ein Grenzbereich zwischen 
ziviler und militärischer Forschung ist die 
‚Sicherheitsforschung‘, in deren Rahmen 
auch Techniken und Methoden zur Über-
wachung und Kontrolle der Bevölkerung 
entwickelt werden.“ Die Aktivisten be-
fürchten dabei auch eine Steuerung der Uni-
versität durch einflussreiche Geldgeber und 
halten fest: „Sowohl vom Verteidigungsmi-
nisterium als auch von Rüstungskonzernen 
wird versucht, über Drittmittelpro-
jekte und Stiftungsprofessuren die 
Inhalte von Forschung und Lehre 
zu beeinflussen.“ 
Wer schränkt wen ein?
Dass die Diskussion um die Zivilklausel 
auch nach ihrer offiziellen Einführung 
noch lange nicht abgeschlossen sein 
muss, zeigt die aktuelle Situation an 
der Uni Konstanz. Deren Senat hatte 
bereits 1991 festgehalten, dass „For-
schung für Rüstungszwecke, insbe-
sondere zur Erzeugung von Mas-
senvernichtungswaffen“, an der 
Hochschule keinen Platz haben 
solle. Nun sorgt ein Kooperations-
vertrag mit dem Luft-, Raumfahrt- 
und Rüstungskonzern EADS für 
Aufruhr unter den Studierenden: 
Schon seit längerem unterstützt 
EADS die Universität mit einem Forschungs-
preis für Nachwuchswissenschaftler, mit 
Anzeigen im Uni-Magazin und nicht zuletzt 
dadurch, dass Praktikumsplätze für Studie-
rende angeboten werden. Das neue Abkom-
men sieht nun auch gemeinsame 
Forschungsprojekte vor. Wäh-
rend für die protestierenden 
Studierenden klar ist, dass hier-
mit eindeutig gegen die eigene 
Zivilklausel verstoßen wird, verweist 
Rektor Prof. Ulrich Rüdiger darauf, dass 
man die Studierenden ja auch wettbe-
werbsfähig machen müsse für den Ar-
beitsmarkt und Unternehmenskoope-
rationen dafür ein wichtiger Bestand-
teil seien, zumal im Fall von EADS 
nur ein geringer Teil der Entwicklung 
„militärtechnologisch motiviert“ sei. 
Gegen die Zivilklausel werde nicht 
verstoßen, da auch jedes Forschungs-
projekt mit EADS auf die Verträglich-
keit mit dieser überprüft werde. Im 
Interview mit dem Deutschlandradio 
betont der Rektor zudem: „Wenn man 
eine pazifistische Lebensführung pfle-
gen möchte, muss das auch möglich 
sein. Auf der anderen Seite muss es auch 
möglich sein, dass man sich auf dem Ar-
beitsmarkt mit ganz unterschiedlichen 
Facetten als Studierender orientieren 
kann. Für uns, die Universität, ist es 
wichtig, beides zu bieten.“
Zurück nach Frankfurt. In den 
meisten Fachbereichen der Goethe-
Universität stimmten mehr als zwei 
Drittel der Studierenden für eine Einführung 
der Zivilklausel. Wie geht es nun weiter? 
Bindend ist das Abstimmungsergebnis nicht. 
Ziel der Zivilklausel-Befürworter ist es, einen 
entsprechenden Passus in die Grundordnung 
der Goethe-Universität aufnehmen zu lassen. 
Dafür wäre ein entsprechender Beschluss von 
Präsidium, Senat und Hochschulrat notwen-
dig. Nach derzeitigem Kenntnisstand findet 
wehr- und sicherheitstechnisch relevante 
Forschung an der Hochschule nicht statt. 
In ihrem im Oktober 2011 verabschiedeten 
Hochschulentwicklungsplan (HEP) bekennt 
sich die Goethe-Universität zum Gebot von 
zivil ausgerichteter Forschung und Lehre. 
Dort heißt es in der Profilschilderung auf Sei-
te 10: „Die Goethe-Universität ist sich schon 
aufgrund ihrer Geschichte der besonderen 
gesellschaftlichen Rolle als sich selbst steu-
ernde Organisation in einer demokratischen 
Gesellschaft bewusst. Sie ist eine Universität, 
an der Lehre, Forschung und Studium zivilen 
und friedlichen Zwecken dienen; sie fördert 
die Entwicklung der Wissenschaft und Künste 
und sie fühlt sich der Bürgerschaft verpflich-
tet, Rechenschaft über ihr Handeln abzulegen 
und ihr gleichzeitig etwas zurückzugeben.“ if
Den Hochschulentwicklungsplan finden 
Sie im Intranet (www.intranet.uni-frank-
furt.de) in der Rubrik „Rund um die Uni-
versität“. Um die gedruckte Version zu 
bestellen, senden Sie bitte eine E-Mail 
an material@uni-frankfurt.de
Noch mehr Chancen schenken
Zweite Runde des Deutschlandstipendiums hat begonnen
eben begonnenen zweiten Runde enorm ge-
steigert, von rund 13.000 Euro im letzten Jahr 
auf derzeit 21.000 Euro. „Ein guter Trend, der 
hoffentlich anhält, denn letztes Jahr muss-
ten etliche geeignete Studierende abgelehnt 
werden, eben weil wir nicht mehr Stipendien 
vergeben durften“, weiß Mattingley-Scott. In 
diesem Jahr können nun 382 Studierende 
auf Unterstützung hoffen.            Lucia Lentes 
Die Zahl der Studierenden, die ein Stipen-
dium erhalten können, wurde für 2012 von 
161 auf 382 erhöht. Die dafür notwendige 
Spendensumme beträgt 687.600 Euro. 
Gefördert werden sowohl Studienanfän-
ger wie auch Studierende höherer Semes-
ter. Auswahlkriterien sind die bisherigen 
Leistungen im Studium beziehungsweise 
im Schulabgangszeugnis und besondere 
persönliche Umstände, die sich beispiels-
weise aus der familiären Herkunft oder 
einem Migrationshintergrund ergeben, 




Konto 100 64 10, BLZ: 500 500 00
Landesbank Hessen-Thüringen
Verwendungszweck: Stipendienpro-
gramm 300 001 000 4 ALUM
Jede Spende ist steuerlich abzugsfähig. 




Wissenswertes zum  
Deutschlandstipendium
Begegnung der besonderen Art bei der Stipendiatenfeier im November 2011: Wann kann man 
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Abschied von Birgit Andres-Kreiner
B
ewegt und traurig nimmt der Fachbereich Wirtschafts-
wissenschaften Abschied von seiner Dekanatssekretä-
rin Birgit Andres-Kreiner, die am 14. Januar 2012 nach 
kurzer und schwerer Krankheit verstorben ist. Wir sind 
zutiefst bewegt und trauern um eine tatkräftige, sympa-
thische Mitarbeiterin und in vielen Fällen auch befreun-
dete Kollegin.
Birgit Andres-Kreiner stieß im April 1980 zu uns an 
den Fachbereich und wirkte zunächst als Verwaltungsan-
gestellte am Institut für Statistik und Mathematik. Nach 
einem Erziehungsurlaub zwischen 1987 und 1992 waren 
ihre nächsten Stationen ab Juli 1992 das Institut für Wirt-
schaftsinformatik und ab November 1998 das Institut für 
Statistik und Mathematik. Am 24. Februar 2005 beging sie ihr 25. Dienstjubiläum. Be-
vor sie ab Oktober 2010 mit einer vollen Stelle im Dekanat des Fachbereichs eingesetzt 
wurde, unterstützte sie jeweils zu 50 Prozent Prof. Eveline Wuttke und das Dekanat. 
Ehrenamtlich engagierte sie sich im Personalrat und in der Tarifkommission sowie im 
Frauenrat des Fachbereichs.
Wir verlieren mit Birgit Andres-Kreiner einen herzlichen, zugewandten und enga-
gierten Menschen, mit dem wir kollegial und freundschaftlich verbunden waren. Birgit 
Andres-Kreiner hat sich in besonderer Weise für das Dekanat und den Kollegenkreis 
eingebracht. Sie wird uns mit ihrem unermüdlichen Einsatz und ihrer vielfältigen Hilfe, 
die wir alle von ihr erfahren haben, sehr fehlen.                     Andreas Hackethal
Nachrichten aus der Hochschulwelt
Ist ein Ende des Bund-Länder-Kooperationsverbots für die Hochschulförderung in Sicht? Anfang März hatte der Koalitionsausschuss beschlossen, das Verbot zu lockern, um 
so gemeinsame Bund-Länder-Vorhaben in der Wissenschaft zu ermöglichen. Geht es nach Bundesbildungsministerin Annette Schavan, könnte eine entsprechende Grundgesetzän-
derung zum 1. März 2013 kommen.  +++  Die Kultusministerkonferenz (KMK) der Länder geht in ihrer neuen Vorausberechnung davon aus, dass die Zahl der Studienanfänger 
auch nach 2015 hoch bleiben wird. Bis 2025 werde die Anzahl der Studienanfänger in jedem Jahr weit über 400.000 liegen, bis 2019 sogar deutlich über 450.000 Menschen. Ein 
Absinken unter das Niveau von 2010 sei mit 442.000 Studienanfängern frühestens im Jahr 2021 zu erwarten.  +++  Der Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG), Prof. Matthias Kleiner, hat angesichts der Finanzprobleme von Schulen und Hochschulen eine Erhöhung der Mehrwertsteuer um einen Prozentpunkt vorgeschlagen. Bei 
der Grundfinanzierung der deutschen Hochschulen fehlten etwa fünf Milliarden Euro pro Jahr. Über die Erhebung von Studienbeiträgen müsse ebenso neu nachgedacht werden 
wie über die Aufhebung des Kooperationsverbotes von Bund und Ländern. Kleiner plädierte zudem dafür, die Exzellenzinitiative, den Hochschulpakt und den Pakt für Innovation 
und Forschung fortzuführen. Die Programmkostenpauschale für indirekte Kosten von Forschungsprojekten müsse deutlich angehoben werden, um „den ruinösen Wettbewerb 
um die Ressourcen zwischen Lehre, drittmittelfreier Forschung und der Forschung in Drittmittelprojekten zu beenden oder mindestens weiter zu mildern”. Im Hinblick auf die 
Exzellenzinitiative schlug der DFG-Präsident vor, die beiden Förderlinien Graduiertenschulen und Exzellenzcluster dauerhaft in das Förderportfolio der DFG zu integrieren.  +++   
Der bayerische Wissenschaftsminister Wolfgang Heubisch hat gefordert, dass die bisherigen neun Eliteuniversitäten ihren Exzellenzstatus nicht verlieren sollten. Statt am Ende 
nur noch eine kleine Gruppe von Exzellenzuniversitäten zu haben, sollten eher noch drei weitere Hochschulen den Elitestatus zugesprochen bekommen. Darunter solle auch eine 
Universität aus den Neuen Bundesländern stammen.  +++  Rund 40 aktive Hochschulratsvorsitzende fordern, Hochschulen nicht durch die Entmachtung von Hochschulräten 
zu schwächen, da ansonsten die Aufsicht wieder an die Ministerien zurückfallen würde. Hochschulräte unterwürfen die Hochschulen keineswegs den Interessen der Wirtschaft, 
sondern seien vielmehr „unabdingbare Organe einer autonomen Hochschule“. Die Hochschulratsvorsitzenden formulierten aber auch Selbstverpflichtungen wie die Bereitschaft, 
für größtmögliche Transparenz zu sorgen und über die eigene Arbeit Rechenschaft abzulegen. Zudem plädierten sie für die Möglichkeit, Hochschulratsmitglieder abzuberufen.   
+++  Der Verein Deutsche Hochschulmedizin kritisiert die von der EU-Kommission vorgeschlagene Verkürzung der ärztlichen Grundausbildung von sechs auf fünf Jahre. Bei 
Streichung eines Studienjahres würde sich der wöchentliche Lern- und Lehraufwand um 25 Prozent erhöhen. Mehr Studienabbrüche und eine Verschlechterung der praktischen 
Fähigkeiten stünden zu befürchten, zumal Studierenden die Zeit fehle, um Pflegepraktika und Famulaturen zu absolvieren.  +++  Laut einer aktuellen Studie des Zentrums 
für Europäische Wirtschaftsforschung lassen sich Studienplatzbewerber mit herausragenden schulischen Leistungen bei der Wahl ihrer künftigen Universität zwar durchaus von 
dem Gütesiegel „Exzellenzuniversität“ sowie Hochschulrankings leiten. Nach wie vor ist jedoch die Nähe der Hochschule zum Wohnort der Eltern das wichtigste Kriterium bei der 
Entscheidung für eine Hochschule. Ranking-Indikatoren beeinflussen die Entscheidung für eine Universität vor allem dann, wenn diese bei der Zufriedenheit der derzeitigen Stu-
dierenden und der Betreuungsrelation von Professor zu Studierenden besser abschneide. Veränderungen in den forschungsbezogenen Kriterien wie der Forschungsreputation der 
Fakultät oder der Reputation bei Professoren hätten dagegen einen deutlich geringeren Einfluss auf das Bewerbungsverhalten.                   Quellen: DHV-Newsletter 2/2012; www.sueddeutsche.de 
Zwölf Frankfurter in DFG-Fachkollegien
D
as Ergebnis der DFG-Fachkollegienwahl steht fest. Für Frankfurt besonders interessant: 
Zwölf Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der Goethe-Universität werden den neu-
en Fachkollegien der Deutschen Forschungsgemeinschaft angehören. Insgesamt nehmen 606 
Forscherinnen und Forscher in insgesamt 48 Fachkollegien, die sich ab März konstituieren 
werden, ihre Arbeit auf. 
Hauptaufgabe der Fachkollegien ist es, Förderanträge wissenschaftlich zu bewerten und 
dafür zu sorgen, dass alle Anträge eines Fachs nach den gleichen Maßstäben bewertet wer-
den. Ihre Förderempfehlung leiten die Fachkollegien anschließend an die zuständigen Ent-
scheidungsgremien der DFG weiter. Die Fachkollegien sind darüber hinaus Berater der DFG-
Gremien in strategischen Fragen der Forschungsförderung. 
Fachkollegium Fach  Name
101 Alte Kulturen  101-03 Alte Geschichte  Leppin, Hartmut 
106 Außereuropäische Sprachen  106-01 Ethnologie und   Welz, Gisela
und Kulturen, Sozial-  und Kultur-   Europäische Ethnologie/
anthropologie, Judaistik und  Volkskunde
Religionswissenschaft
108 Philosophie  108-02 Theoretische   Willaschek, Marcus 
 Philosophie 
109 Erziehungswissenschaft  109-03 Sozialisations-,   Kelle, Helga
  Institutions- und   
 Professionsforschung
111 Sozialwissenschaften  111-04 Politikwissenschaft  Daase, Christopher 
112 Wirtschaftswissenschaften  112-04 Betriebswirtschaftslehre  Schlag, Christian 
112 Wirtschaftswissenschaften  112-06 Wirtschafts- und   Plumpe, Werner
 Sozialgeschichte
205 Medizin  205-09 Pharmakologie  Geisslinger, Gerd 
303 Physikalische und   303-01 Physikalische Chemie   Prisner, Thomas F.
Theoretische Chemie  von Molekülen, Flüssigkeiten 
  und Grenzflächen – Spektrosko-
  pie, Kinetik 
307 Physik der kondensierten   307-02 Theoretische Physik der   Valenti, Maria Roser 
Materie  kondensierten Materie
308 Optik, Quantenoptik und   308-01 Optik, Quantenoptik,   Dörner, Reinhard
Physik der Atome, Moleküle   Physik der Atome, Moleküle
und Plasmen  und Plasmen
314 Geologie und Paläontologie  314-01 Geologie,   Zulauf, Gernold 
  Ingenieurgeologie, Paläontologie 
Das endgültige Wahlergebnis finden Sie unter www.dfg.de/fk-wahl2011














10.000 – diese magische Grenze 
hat die Goethe-Universität Anfang Februar mit ihren Facebook-Fans geknackt. Sie gehört 
damit zu den aktivsten Social-Media-Nutzern in der deutschen Hochschullandschaft. 
Mit dem Ausbau der Aktivitäten in den sozialen Netzwerken unterstreicht die Goethe-
Universität ihr Vorhaben, den kommunikativen Austausch mit den Interessensgruppen 
künftig zu intensivieren. Dazu zählen vor allem Studierende, Studieninteressierte, aber 
auch Bürger, Journalisten und andere Mitglieder, die sich für die Aktivitäten der Goethe-
Universität interessieren. Oliver Dziemba, Referent für Online-Kommunikation an der 
Goethe-Universität, betont vor allem den Service-Gedanken hinter diesen Maßnahmen: 
„Ziel ist es, die vielen Interessensgruppen mit ihren unterschiedlichen Anliegen künftig 
schneller zu bedienen und ihnen mehr Orientierung zu bieten. Wir nutzen Facebook und 
Co. also nicht nur, um mehr Informationen zu streuen, sondern auch, weil wir bessere 
Kommunikationsbedingungen schaffen wollen.“
www.facebook.com/goetheuni; www.twitter.com/goetheuni














Neue Leitung Interne Revision
S
ilke Krause ist seit Januar Leiterin der Internen Revision und  tritt damit die Nachfolge 
von Wolfgang Schott an.  Die Diplom-Betriebswirtin (FH) verfügt über langjährige 
Erfahrung in der Internen Revision auch in verantwortlicher Position – dazu zählen Risi-
komanagement, Projekt-/Teamleitung, Auditierung (Revisionsprüfung) und Beratung in 
Krankenhäusern und der Pharmaindustrie.
Die Stabsstelle Interne Revision ist funktionell und orga-
nisatorisch unabhängig von den auditierten Stellen und un-
tersteht unmittelbar dem Kanzler. Ihre Zielsetzung ist es, mit-
tels unabhängiger, objektiver Audits und partnerschaftlicher 
Diskussion einen Mehrwert für die auditierten Bereiche und 
somit für die Universität zu schaffen und dadurch das Errei-
chen der Organisationsziele zu unterstützen. Während früher 
allgemein die Kassen- und Rechnungsprüfung stärker im Vor-
dergrund stand, wird heutzutage das Spektrum der Auditfelder 
der Internen Revision breiter gefasst. Gegenstand der prozess-
orientierten Revision können dabei alle Arbeitsbereiche der 
Universität in Verwaltung und Fachbereichen – inklusive der 
Schnittstellen zwischen beiden – sein. Die Prüfung wird an-
hand eines jährlichen Auditplans erfolgen, der auf Grundlage einer systematischen Risiko-
analyse der Arbeitsbereiche erstellt wird. Krause erläutert: „Der Fokus in allen Bereichen 
wird hierbei prozessorientiert auf dem Vorhandensein eines funktionierenden internen 
Kontrollsystems, der Einhaltung von Gesetzen und Vorgaben sowie dem Aufzeigen und 
Minimieren von Risiken liegen.“ Weitere Informationen, beispielsweise zum Ablauf eines 
Audits, erhalten Sie im Intranet unter www.ir.uni-frankfurt.de 
Neue Leiterin für Serviceteam Westend
J
utta Kleinheinz hat zum 1. Februar die Leitung des Ser-
viceteams Westend übernommen. Sie berichtet an Mar-
kus Brückner, Abteilungsleiter Infrastrukturelles Gebäude-
management. „Mein Team ist für den gesamten Service am 
Campus zuständig, von der Sicherheit über die Reinigung bis 
zur Hörsaalverwaltung für die Räume, die nicht in der Ver-
antwortung der Fachbereiche liegen“, erläutert Kleinheinz. 
„Muss zum Beispiel etwas repariert werden, bemühen sich 
meine Objektbetreuer, kleine Vorkommnisse wie die kaputte 
Glühbirne sofort selbst zu erledigen. Bei komplexeren Fällen 
koordinieren wir nur und leiten weiter an die Kollegen aus 
der Technik.“
Um die Servicequalität weiter zu verbessern, analysiert die 
neue Gruppenleiterin zurzeit die Prozesse und Strukturen auf ihr Optimierungspoten-
zial. „Ich komme aus der freien Wirtschaft und bin spezialisiert darauf, Organisations-
strukturen zu schaffen“, erzählt die gebürtige Frankfurterin. Vor ihrem Wechsel an die 
Goethe-Universität war die studierte Kommunikationsdesignerin als Projektleiterin bei 
The Royal Bank of Scotland beschäftigt, davor als Prokuristin beim global tätigen Versi-
cherungsunternehmen AIG. 
„Einer meiner beiden Söhne studiert ebenfalls auf dem Campus Westend und hatte 
schon immer geschwärmt davon, wie schön es dort sei“, sagt Kleinheinz, die den Cam-
pus ebenfalls „traumhaft“ findet. „Auch die Leute in meiner Gruppe hängen an ‚ihren‘ 
Gebäuden – es macht Spaß, mit so einem motivierten Team zu arbeiten.“




























r. Dirk Frank komplettiert das Team Marketing und Kom-
munikation der Goethe Universität Frankfurt. Der neue 
Pressereferent und stellvertretende Abteilungsleiter wird künf-
tig die strategische, gestalterische und inhaltliche Weiterent-
wicklung der universitären Medien unterstützen und die Re-
daktion der Hauszeitschrift „UniReport“ übernehmen. 
„Die Goethe-Universität ist als klassische Voll-Universität 
ein Ort, an dem nicht nur pausenlos Wissen generiert wird, 
sondern an dem sich die Gesellschaft auch über grundsätzliche 
Fragen und Herausforderungen verständigt. Diese Diversität 
auf ebenso seriöse wie anschauliche Weise zu vermitteln, be-
trachte ich als sehr reizvolle Aufgabe“, erklärt der Pressere-
ferent. „Die Vielfalt zeigt sich auch bei den Zielgruppen von 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit: Einerseits hat die Universität eine starke Verwurzelung 
im bürgerschaftlichen Selbstverständnis der Stadt Frankfurt, andererseits spielt die Uni in 
der ‚Bundesliga‘ von deutschen Hochschulen und spricht somit eine sehr breite, nicht nur 
wissenschaftliche Öffentlichkeit an.“
Frank studierte Germanistik, Anglistik und Geschichte in Essen, Dublin und Amster-
dam und promovierte in Germanistik/Literaturwissenschaften mit einer erzähltechnischen 
Arbeit über Arno Schmidt. Als Mitarbeiter in verschiedenen hochschuldidaktischen Pro-
jekten in Essen und Duisburg war er an der Erstellung und Erprobung neuer Unterrichts-
materialien beteiligt. Seit vielen Jahren ist Frank im Bildungs- und Wissenschaftsbereich 
als Journalist und PR-Redakteur tätig. Er war unter anderem verantwortlicher Redakteur 
einer Deutschlehrerzeitschrift, Pressereferent bei einer BMBF-geförderten Vernetzungsi-
nitiative und zuletzt bei der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) für die Kommunikation 
des Bologna-Prozesses zuständig. 
Kontaktdaten Dr. Dirk Frank: Tel.: 798-23753; E-Mail: frank@pvw.uni-frankfurt.de Technik unter neuer Regie
S
eit 1. Januar 2012 leitet Dr. Hans Toni Thur das Technische Gebäudemanagement im 
Immobilienmanagement. In seinen Verantwortungsbereich fällt die gesamte Gebäu-
detechnik an den Standorten Bockenheim und Westend, angefangen vom Aufzug über 
Klimaanlagen und Brandmeldezentrale bis zur Stromversorgung der Häuser. „Die Heraus-
forderung ist dabei, den Umzug ans Westend jetzt anzugehen und gleichzeitig noch den 
Betrieb in Bockenheim aufrecht zu erhalten“, sagt Thur. In Kürze wird zum Beispiel die 
Elektrowerkstatt ans Westend verlagert und dort erst einmal einen Container beziehen, die 
anderen Werkstätten sollen schrittweise folgen. 
Er kommt vom Frankfurter Sankt Katharinen-Kranken-
haus, wo er technischer Leiter war. Nach seinem Abschluss 
als Diplomingenieur für Elektrotechnik an der TU Darmstadt 
hatte Thur zunächst bei AEG Industrieausrüstung in Frank-
furt gearbeitet, bevor er für seine Doktorarbeit, in der er sich 
mit Signaltheorie und Neuroinformatik beschäftigte, ans 
Fraunhofer-Institut nach Karlsruhe wechselte. Es folgten ver-
schiedene Positionen in Forschung und Produktion bei DuPont   
in Neu-Isenburg. Im Anschluss übernahm Thur bei der Max-
Planck-Gesellschaft in Mainz die technische Betriebsleitung für 
ein naturwissenschaftliches Institut. An der Berufsakademie 
Mosbach hatte er dann zwei Jahre lang eine Professur auf Zeit, 
zur Umstellung des Studienganges Elektrotechnik auf den Bachelor Abschluss; es folgte der 
Wechsel zurück nach Frankfurt und zum Sankt Katharinen-Krankenhaus. An der Position 
an der Goethe-Universität habe ihn insbesondere die „Größe und Virulenz“ gereizt. „Au-
ßerdem gefällt mir am öffentlichen Dienst, dass man viel Verantwortung übernehmen kann 
und große Gestaltungsspielräume hat“, erzählt der neue Abteilungsleiter.
Ansprechpartnerin für G8
D
r. Simone Horst koordiniert seit Januar im Studien-Service-Center die sogenannte G8-
Task-Force der Goethe-Universität. Schwerpunkt ihrer Tätigkeit ist, die Arbeit der G8-
Gruppe aufeinander abzustimmen und zentral zu steuern. Außerdem ist sie Ansprechpart-
nerin für Probleme im Zusammenhang mit G8.
„Oberstes Ziel ist, die Zielzahlen des Aufwuchses zu schaffen und dabei trotzdem eine 
gute Studiensituation zu sichern. Dies kann meiner Meinung 
nach nur erreicht werden, wenn alle Beteiligten in der Ver-
waltung und den Fachbereichen zusammenarbeiten“, erklärt 
die Koordinatorin und ergänzt: „Bei Fragen und Problemen 
wenden Sie sich gerne an mich, damit wir innerhalb der G8-
Gruppe Lösungsstrategien erarbeiten können. Außerdem hat 
die Stabsstelle Lehre und Qualitätssicherung eine Mailadresse 
zur Evaluation der Studienbedingungen eingerichtet, die so-
wohl für Studierende als auch für Mitarbeiter gedacht ist: stu-
diensituation@uni-frankfurt.de.“
Dr. Simone Horst studierte Skandinavistik, Sprachwissen-
schaft, Archäologie und Mediävistik in Frankfurt am Main und 
Cambridge. Nach ihrem Studienabschluss arbeitete sie als wis-
senschaftliche Mitarbeiterin am Skandinavischen Seminar der Universität Göttingen. Neben 
ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit bildete sich Horst intensiv im Bereich Projektmanagement 
weiter. Die Goethe-Universität ist ihr übrigens schon länger vertraut: Von 2008 bis 2011 war 
sie im Rahmen des DFG-Projekts „Edda-Kommentar“ am Institut für Skandinavistik tätig. 
Kontaktdaten Dr. Simone Horst: Tel.: 798-28961; E-Mail: Horst@em.uni-frankfurt.de
Brandhoff neu bei RTO
L
ea Brandhoff verstärkt seit dem 16. Januar das Juristinnen-
Team der Abteilung Recht, Tarifpolitik und Organisation 
(RTO). Ihr Arbeitsschwerpunkt liegt dabei auf dem Zivilrecht. 
„Ich betreue im Schwerpunkt die Bereiche Urheberrecht, 
Patent-/Lizenzrecht, Namensrecht und bin für alle nationalen 
und internationalen Verträge aus den Fachbereichen 8, 11, 
12 und 13 zuständig“, erläutert Brandhoff. Sie ist Alumna der 
Goethe-Universität; 2005 schloss sie ihr Studium der Rechts-
wissenschaft mit Prädikat ab. Studienbegleitend war sie einige 
Semester am Lehrstuhl für Öffentliches Recht und am Lehr-
stuhl für Rechtsgeschichte tätig. Neben ihrem Referendariat 
sammelte Brandhoff bei der Anwaltskanzlei Nörr Stiefenhofer 
Lutz weitere Berufserfahrungen im Bereich Gesellschafts- 
und Medienrecht. Vor ihrem Wechsel an die Goethe-Universität arbeitete Brandhoff als 
selbstständige Rechtsanwältin. Ihr Fokus lag dabei auf dem Zivil- und Vertragsrecht mit 
Schnittstelle zum öffentlichen Wirtschaftsrecht. 
In der Abteilung RTO ist Lea Brandhoff immer halbtags von Montag bis Donnerstag zu erreichen. 
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W-Besoldung
Bei der W-Besoldung ist im Gegensatz 
zur früheren C-Besoldung das Dienstal-
ter der Professoren nicht entscheidend. 
Die Vergütung setzt sich aus einem 
Mindestgrundgehalt und leistungsorien-
tierten Zulagen zusammen. Das Grund-
gehalt ist dabei rund 10 bis 20 Prozent 
niedriger als bei der C-Besoldung. 
 
D
ass das Suchen und Finden des ge-
eigneten Lehrveranstaltungsraums 
oft eine echte Herausforderung 
ist, darüber hatten wir im Goethe-
Spektrum 4/2011 berichtetet – Stichwort 
Raumnot in Zeiten voller Studiengänge. Ei-
ne Untersuchung des Kaufmännischen Ge-
bäudemanagements zusammen mit der Hör-
saalverwaltung hat sich im November und 
Dezember 2011 dieser Problematik gewidmet 
und die Ergebnisse nun vorgelegt. Analy-
siert wurde dabei über drei Wochen hinweg 
die Auslastung der Veranstaltungsräume 
am Campus Bockenheim und am Campus 
Westend, jeweils montags bis freitags zwi-
schen 8 und 20 Uhr. Kriterien waren mög-
licher Leerstand (einschließlich gebuchter, 
aber nicht durchgeführter Veranstaltungen), 
die Platzauslastung (gering bis hoch) und 
eventuelle Überbelegungen. „Dabei haben 
wir auch unterschieden nach zentral, also 
über die Hörsaalverwaltung geführten, und 
dezentral verwalteten Räumen, die von den 
Fachbereichen selbst vergeben werden“, er-
läutert Monika Kessler, Gruppenleiterin Ob-
jektsteuerung im Kaufmännischen Gebäude-
management. 
Ergebnis der Analyse: Häufig scheint es 
noch Platz zu geben. Dabei liegt die Leer-
standsquote bei den dezentral geführten 
Räumlichkeiten mit 54 Prozent um einiges 
höher als bei den zentral verwalteten Räu-
men (33 Prozent). Den Untersuchungser-
gebnissen zufolge gibt es insbesondere bei 
den von den Fachbereichen geführten klei-
neren Räumen mit bis zu 30 Plätzen durchaus 
noch Kapazitäten: Während der drei Unter-
suchungswochen waren im Schnitt bis zu 62 
Prozent der Semesterwochenstunden nicht 
Wie hoch ist die Auslastung?
Raumkapazitäten unter der Lupe
belegt – sind diese Räume vielleicht einfach 
zu klein für eine typische Seminarstärke? 
Allerdings wurde von Fachbereichsseite in 
Zusammenhang mit der Bologna-Reform 
immer wieder ein großer Bedarf an kleinen 
Räumen gemeldet, um insbesondere Tuto-
rien anbieten zu können. Zum Vergleich: 
Die kleineren, zentral verwalteten Veranstal-
tungsräume in der Neuen Mensa am Campus 
Bockenheim zeigen eine gute Auslastungs-
quote von knapp 70 Prozent, was wiederum 
auf einen Bedarf in dieser Größenordnung 
hinweist. 
Unabhängig davon, wie die Räume ver-
geben werden, gibt es immer wieder auch 
Fälle, in denen Räume für Veranstaltungen 
zwar gebucht, letztlich aber doch nicht ge-
nutzt werden. Die Quote liegt dabei zwischen 
12 und 19 Prozent. Dies, so Kessler, schlie-
ße Einzelfälle mit ein, wenn zum Beispiel 
der Dozent oder die Dozentin krank ist, aber 
auch Ausfälle über den dreiwöchigen Be-
trachtungszeitraum hinweg. 
Die von den Fachbereichen beschrie-
benen Schwierigkeiten bei der Raumsuche 
sind aber natürlich nicht aus der Luft ge-
griffen: Gute bis sehr gute Platzauslastungen 
gibt es bei Veranstaltungsräumen aller Grö-
Eine Untersuchung des Kaufmän-
nischen Gebäudemanagements 
ergab, dass häufig noch Ausweich-
möglichkeiten auf die Hörsäle am 
Campus Bockenheim existieren.
ßenklassen. Dazu gehören insbesondere das 
Hörsaalzentrum auf dem Campus Westend 
sowie die zentral bewirtschafteten Räume 
im IG-Farben-Haus, aber auch im FLaT (Bo-
ckenheim) und im Casino (Westend). Mit 
Überbelegungen zu kämpfen haben die Fach-
bereiche vor allem auf dem Campus Westend 
im Hörsaalzentrum, im Gebäude der Rechts- 
und Wirtschaftswissenschaften sowie im Ca-
sino; in Bockenheim ist in erster Linie der 
FLaT betroffen. Gleichzeitig zeigte die Un-
tersuchung, dass die Hörsäle am Campus Bo-
ckenheim noch zeitliche Freiräume bieten. 
„Für uns stellt sich nach der Auslastungs-
untersuchung die Frage“, betont Kessler, 
„wie die vorhandenen Raumkapazitäten am 
besten genutzt werden können. Wir möch-
ten daher auch klären, welchen tatsächlichen 
Bedarf  es an kleineren Räumlichkeiten gibt.“ 
Dazu wird aktuell eine Steuerungsgruppe 
– bestehend aus Dekanatsvertretern sowie 
Mitarbeitenden von Immobilienmanage-
ment und CAMPUSERVICE – eingerich-
tet. Das Ziel: Gemeinsame Lösungsansätze 
zur besseren Auslastung von leerstehenden 
Räumen, darunter auch verbesserte Möglich-
keiten für den Tausch von über- und unter-
belegten Räumen, zu erarbeiten.              if 
Wie groß ist die Raumnot an der Goethe-Uni-
















essens Professoren sind unterbe-
zahlt“, so der Tenor in den Medien 
Mitte Februar. Auslöser war das 
Urteil des Bundesverfassungsge-
richts, das einem Marburger Chemiepro-
fessor Recht gab. Dieser hatte geklagt, dass 
seine W2-Besoldung gegen das Prinzip der 
angemessenen Bezahlung von Beamten ver-
stoße. Hessen zahlt im Vergleich der Bundes-
länder nicht die höchsten, aber auch nicht 
die niedrigsten Professorengehälter. Goethe-
Spektrum fragte nach bei Dr. Stefan Meyer, 
dem Leiter der Abteilung Personalservices, 
welche Konsequenzen sich darauf für die 
Goethe-Universität ergeben. 
Herr Dr. Meyer, das Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts steht, wie geht es nun weiter?
In erster Linie ist das Urteil zunächst ein-
mal ein Auftrag für den Gesetzgeber, also das 
Land Hessen, nachzubessern. Bis zum 1. Ja-
nuar 2013 muss eine Lösung vorliegen. Das 
Urteil bezieht sich dabei ausschließlich auf 
die W2-Besoldung. Das bedeutet allerdings 
nicht, dass das Ganze nicht irgendwann 
auch Auswirkungen auf die anderen Besol-
dungsgruppen haben könnte, insbesondere 
Jetzt ist erst einmal das Land gefragt
Dr. Stefan Meyer, Leiter Personalservices, zum Urteil der W-Besoldung
auf W3. Im Urteil wird moniert, dass das 
Alimentationsprinzip – also der Grundsatz 
der lebenslangen angemessenen Bezahlung 
von Beamten – bei W2-besoldeten Professo-
rinnen und Professoren, insbesondere was 
das Grundgehalt angeht, nicht gewähr-
leistet sei. Das Gericht sieht die Amtsan-
gemessenheit der W2-Besoldung vielfach 
nicht gewährleistet und zieht hier zum Bei-
spiel einen Vergleich zur A15-Besoldung 
bei Studiendirektoren. Von daher hat der 
Gesetzgeber jetzt zwei Möglichkeiten: Er 
kann entweder beim Grundgehalt nach-
bessern, oder er verbessert den Zugang zu 
Leistungsbezügen, die ja die zweite Säule 
bei der W-Besoldung ausmachen, und deren 
Nachhaltigkeit. 
Inwieweit ist die Goethe-Universität als auto-
nome Hochschule bei diesem Urteil womöglich 
außen vor?
Die Besoldungsordnungen, die das Land 
beschlossen hat, gelten für uns genauso wie 
für alle anderen hessischen Universitäten, 
unabhängig davon, ob wir nun eine Stif-
tungsuniversität sind oder eine nachgeord-
nete Dienststelle des Landes. Von daher 
beobachten alle natürlich ganz genau, was 
der Gesetzgeber nun vorhat: Die Perso-
nalleitungen der hessischen Universitäten 
beabsichtigen, jetzt mit dem Land Hessen 
Kontakt aufzunehmen, um gemeinsam zu 
überlegen, wie man mit diesem Urteil um-
geht. So soll sichergestellt werden, dass die 
hessischen Universitäten im weiteren Ver-
fahren auf Landesebene miteinbezogen und 
beteiligt werden. Bisher allerdings gibt es 
noch keine Signale vom Land, in welche 
Richtung die Nachbesserung funktionieren 
soll. Es ist lediglich klar, dass nachgebes-
sert werden muss, und es ist klar, dass diese 
Nachbesserungen bei den Universitäten zu 
erhöhten Personalkosten führen können, 
aber mehr kann man an dieser Stelle ein-
fach noch nicht sagen. 
In welchem Umfang würden die Nachbesse-
rungen die Goethe-Universität betreffen?
Von der reinen Zahl der W2-Professo-
rinnen und -Professoren her haben wir es 
mit 70 Personen zu tun. Aber diese Zahl 
hat keine wirkliche Aussagekraft in diesem 
Fall. Ansonsten prüfen wir, ob es bei uns 
aus diesem Urteil heraus überhaupt Betrof-
fenheiten geben kann; das können wir aber 
noch nicht sagen – auch deshalb, weil in 
dem Urteil die Frage der amtsangemessenen 
Besoldung betragsmäßig nicht konkretisiert 
ist. Da sich die Goethe-Universität dem Prin-
zip der leistungsgerechten Bezahlung ver-
schrieben hat, sodass in aller Regel auch die 
W2-besoldeten Professoren von Leistungs-
bezügen in spürbarer Höhe profitieren, ge-
hen wir davon aus, dass wir kaum betroffen 
sein dürften. Dennoch lässt sich noch keine 
Aussage treffen, welche Kostenwirkung das 
Urteil letztlich für uns haben wird. 
Die Fragen stellte Imke Folkerts.GoetheSpektrum 1/12 9 UNI INTERN
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mmer mehr Studierende, gleichzeitig weni-
ger Geld und schon jetzt Hilferufe von Fach-
bereichen, dass der zur Verfügung stehende 
Platz in den Uni-Gebäuden nicht ausreiche 
– die angespannte Situation mit Budgetkür-
zungen und Studierendenaufwuchs ist nicht 
zuletzt auch eine Herausforderung für das Im-
mobilienmanagement. Wer hier den Durch-
blick behalten will, wo welche Flächen zur 
Verfügung stehen oder wo noch Platz geschaf-
fen werden kann, der braucht gute Daten. 
An der Goethe-Universität liegt diese Aufgabe 
in den Händen des Kaufmännischen Gebäu-
demanagements – einer noch recht jungen 
Abteilung, geleitet von Tanja Dohmen.
„Wir sehen uns in erster Linie als Dienst-
leister für die anderen Bereiche der Verwal-
tung und die eigenen Abteilungen des Immo-
bilienmanagements, für die wir Vorarbeiten 
leisten und die wir beraten“, sagt Dohmen 
über die Rolle ihrer Abteilung. Welche Bedar-
fe auf Seiten der Kolleginnen und Kollegen 
bestehen, weiß sie gut: Seit 1994 ist sie in dem 
Bereich tätig; von 2006 bis 2008 war sie Spre-
cherin des späteren Bereiches Immobilienma-
nagements, damals noch der Technischen Ab-
teilung und der Liegenschaftsabteilung. Das 
Kaufmännische Immobilienmanagement hat 
sie ab 2009 von Grund auf aufgebaut: „Auch 
die Experten, die ich für die Abteilung gewin-
nen konnten, durften – oder mussten, je nach-
dem, wie man das sieht – ‚auf der grünen Wie-
se‘ anfangen und mit ihrem Fachwissen die 
Vorstellungen, die ich hatte, ergänzen und mit 
Leben füllen.“ Der Aufbauprozess schreite, so 
Dohmen, mit großen Schritten voran; die Ab-
teilung gehe zur operativen Arbeit über. Flä-
chenmanagement, Immobiliencontrolling, 
Instandhaltungsplanung sowie die Auswahl 
und Einführung eines neuen Systems, über 
das künftig die verschiedensten Gebäudein-
formationen abgefragt werden können, all das 
fällt in den Zuständigkeitsbereich des Kauf-
männischen Gebäudemanagements (KGM). 
Auch die Betreuung des Sport- und Ferien-
heimes „Haus Bergkranz“ im Kleinwalsertal 
und der Villa Giersch in Sachsenhausen mit 
allen Facetten gehören zum Aufgabenspek-
trum der Abteilung.
Den Überblick behalten
Die Abteilung Kaufmännisches Gebäudemanagement im Porträt
Flächenmanagement
Herrin der Flächen ist Monika Kessler. Ih-
re Aufgabe ist es sicherzustellen, dass sich aus-
reichender Raum für Forschung und Lehre 
findet und gleichzeitig die Kosten im Blick zu 
behalten. Konkret bedeutet das zum Beispiel, 
bei zusätzlich angemeldetem Raumbedarf 
erst noch einmal zu prüfen, welche Lösung 
sich innerhalb  des vorhandenen Flächenbe-
standes findet und durch eine Überprüfung 
der aktuellen Belegungssituation nach Vorga-
ben des Präsidiums, bevor womöglich zusätz-
licher Raum für viel Geld angemietet wird. 
Eine typische Situation unter anderem dann, 
wenn eine neue Stiftungsprofessur eingewor-
ben wird. „Wir betrachten dann als Erstes den 
Flächenbestand des Fachbereichs, der diese 
Professur eingeworben hat. Oft stellen wir 
dann fest, dass noch in dem Maße zusammen-
gerückt werden kann, um ausreichend Platz 
für die Professur zu schaffen“, erzählt Tanja 
Dohmen. Sie weiß: „Damit machen wir uns 
bei den Fachbereichen natürlich nicht beliebt, 
aber es steht uns leider nicht frei, einfach neu-
en Raum zu schaffen.“ Bis zur Räumung des 
Campus Bockenheim kann dort übergangs-
weise noch auf Flächen ausgewichen werden 
– aber das ist eben nur für eine absehbarer 
Zeit möglich. „Die dritte Möglichkeit“, erklärt 
Kessler, „die wir nicht zuletzt angesichts der 
angespannten Budgetsituation so lange wie 
möglich zu vermeiden versuchen, ist, zusätz-
liche Flächen anzumieten.“ Neben der Nähe 
zum Campus sind dabei Faktoren wie Miet-
höhe sowie der Aufwand für Netzanbindung, 
technische Installationen, notwendige Um-
baumaßnahmen und so weiter entscheidend. 
Um immer auf dem neuesten Stand zu 
bleiben, führt Kessler regelmäßig Flächenin-
venturen durch in Zusammenarbeit mit den 
Fachbereichen und Organisationseinheiten. 
Gleichzeitig wird überprüft, welche Gebäu-
de im Besitz der Universität sind, die nicht 
mehr für Forschung und Lehre genutzt wer-
den: Eignen sie sich noch für eine andere Nut-
zung, vielleicht auch Vermietung? Oder wird 
es Zeit für einen Verkauf? Zumindest in klei-
nerem Umfang ist es der Universität dadurch 
möglich, selbst Erlöse zu erzielen und den 
finanziellen Spielraum etwas zu vergrößern. 
Vermietet wird zum Beispiel an die Bewohner 
der Gästehäuser oder an gewerbliche Nutzer 
wie das Café Sturm und Drang, zudem sind 
die Dächer der Goethe-Uni für Mobilfunkan-
bieter attraktiv. 
Immobiliencontrolling
Mehr Freiheit, mehr Verantwortung: 
Beides gilt für die Goethe-Universität, seit 
sie Stiftungsuniversität geworden ist. Sie hat 
jetzt nicht mehr nur dem Land, sondern auch 
sich selbst gegenüber eine Berichtspflicht. 
Nicht zuletzt beim Thema Raumbedarf: Will 
die Universität jetzt die Bewilligung neuer 
Flächen beim Land durchsetzen, muss sie sich 
diese „Geschenke“ hart erarbeiten – mit gut 
recherchierten Fakten, klarer Struktur und 
transparenten Daten. „Früher, zu Zeiten der 
Kameralistik, gab es nur einen Kontenplan 
des Landes, der nicht genügend Transparenz 
ermöglichte, Mittel und Budget vermischte“, 
blickt Tanja Dohmen zurück. Durch das neue 
Immobiliencontrolling kann dagegen genau 
abgegrenzt werden zwischen Bewirtschaf-
tung, Instandhaltung und Bauunterhaltung. 
„Wenn wir ein ‚Nein‘ zu Finanzierungen ver-
meiden wollen, müssen wir unseren Bedarf 
mit guten Argumenten darstellen können. 
Mit diesem Zusammenspiel zwischen Kosten-
transparenz, Flächenverbrauch und Instand-
haltungsbedarf können wir aber Einiges für 
die Universität erreichen“, stellt Karl Loch-
mann fest, der das Immobiliencontrolling 
verantwortet. 
CAFM-System kommt
Die Vorbereitungen für das nächste große 
Projekt laufen bereits auf Hochtouren: Unter-
stützt durch eine Zielvereinbarung mit dem 
Hessischen Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst (HMWK), soll bis 2014 ein Computer 
Aided Facility Management (CAFM) System 
eingeführt werden. Über das neue Portal er-
halten Beschäftigte der Goethe-Universität 
künftig schnell Antwort auf bisher oft nur 
aufwändig zu recherchierende Fragestel-
lungen, wie etwa: Wo kann ich die Renovie-
rung meiner Büros beantragen? Wer ist mein 
Ansprechpartner für die defekte Heizung im 
Seminarraum? Wo habe ich die Möglichkeit 
einen  Grundriss des Hörsaalgebäudes ein-
zusehen? Dabei kann der Bearbeitungsstatus 
einer Anfrage online nachverfolgt werden. 
Die Mitarbeiter aus dem Bereich Immobilien-
management werden gleichzeitig in der Lage 
sein, über das System alle wesentlichen und 
aktuellen Dokumente sowie Informationen 
für ihren Arbeitsbereich abzurufen. Möglich 
ist weiterhin, dass die elektronischen Grund-
risse mit alphanumerischen Daten verknüpft 
werden, basierend auf einer grundlegenden 
Bestandsaufnahme aller Gebäude- und An-
lagendaten. Während der Projektphase wer-
den außerdem die bisherigen Arbeitsabläufe 
untersucht, und das Projektteam schaut, wie 
diese optimal durch die neue Software un-
terstützt werden können; diese Erkenntnisse 
werden dann wiederum in die CAFM-An-
wendung eingearbeitet. „Das CAFM-System 
wird dem Immobilienmanagement helfen, 
den gewachsenen Anforderungen gerecht zu 
werden, die sich aus dem nachhaltigen Ge-
bäudebetrieb, den steigenden Studierenden-
zahlen und auch  der Betreiberverantwortung 
ergeben“, sagt Projektleiterin Iris Grigull. Für 
die Einführung des Systems arbeitet sie nicht 
nur mit Kolleginnen und Kollegen aus dem 
KGM zusammen; sie kooperiert auch eng mit 
den Bereichen Finanzen, Controlling und 
hier insbesondere mit der Abteilung Business 
Application Management (BAM), in der sich 
die SAP-Experten des Hauses finden. Abtei-
lungsleiterin Dohmen betont: „Allein, ohne 
die beteiligten Fachleute aus allen Bereichen, 
könnten wir das Vorhaben nicht umsetzen, 
das ist klar.“                              if




































Junge Abteilung mit vielen Aufgaben: (von 
links) Karl Lochmann, Iris Grigull, Stefan 
Merten, Tanja Dohmen, Martina Deuss und 
Theodora Ruppenthal vom Kaufmännischen 
Gebäudemanagement. Beim Fototermin 
fehlten Jacqueline Kühner, Monika Kessler, 
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ch will an der Goethe-Universität bleiben, 
aber ein neuer Job muss her!“ Kommt Ih-
nen dieser Gedanke bekannt vor? Gründe 
kann es viele geben: Vielleicht gehören Sie 
zu denen, die einfach Lust auf etwas Neues 
haben. Oder sie wollen sich beruflich weiter-
entwickeln, wissen aber noch nicht so klar, 
in welche Richtung. Chronischer Stress oder, 
umgekehrt, dauerhafte Unterforderung 
schüren ebenfalls Wechselgedanken – und 
dann gibt es auch noch diejenigen, die ein-
fach nur weg wollen von ihrem Arbeitsplatz, 
weil sie es nicht mehr aushalten. 
Wer sich mit einem dieser Szenarios 
identifizieren kann, sollte das neue Bera-
tungsangebot des Goethe Job Campus nut-
zen: Seit Anfang dieses Jahres werden Mit-
arbeitende, die ihre Stelle wechseln wollen, 
Zeit für eine Veränderung
Goethe Job Campus: neues Beratungsangebot für Beschäftigte
intensiv bei der Stellensuche und im Bewer-
bungsverfahren unterstützt. Das hat mehre-
re Vorteile. Zum einen erhöht es die Chance, 
einen Arbeitsplatz zu finden, der den eigenen 
Wünschen, Fähigkeiten und Kenntnissen 
entspricht. Gleichzeitig kann die Universität 
Stellen mit Bewerberinnen oder Bewerbern 
besetzen, die schon bestens mit dem kom-
plexen und vielfältigen System Universität 
vertraut sind, die die Abläufe, Verfahren und 
Besonderheiten kennen und die in der Regel 
auch schon gut vernetzt sind.
Was bietet der Goethe Job Campus? 
Das Beratungsangebot besteht aus zwei Säu-
len:
➀ Beratung von Mitarbeitenden bei der Stel-
lensuche und im Bewerbungsprozess
➁ Unterstützung der Führungskräfte bezie-
hungsweise Fachbereiche bei der Vorberei-
tung von Bewerbungsverfahren und einer 
strategischen Personalentwicklung – zum 
Beispiel bei der Nachbesetzung von Stellen, 
die frei werden, wenn Beschäftigte in Rente 
gehen. 
Kontakt aufnehmen
Rufen Sie an oder schreiben Sie eine E-Mail, 
wenn Sie den Goethe Job Campus kennen-
lernen wollen. Sie erhalten auf Wunsch eine 
Neben der jüngsten Fortbildung zum The-
ma „Rechnungen“ gab es Brown-Bag-Semi-
nare bisher zu folgenden Themen:
• Kooperation in Schwerpunktsekretariaten
• Organisation und Aufgaben des Dekanats
• Vollkostenrechnung und die Implikati-
   onen für die Sekretariate
• Eingruppierung
• Semesterapparat, Titelaufnahme, 
   Online-Katalog (Bibliothekswesen)        if
Zur Nachahmung empfohlen:
Haben Sie Interesse, an Ihrem Fachbereich 
ebenfalls Brown-Bag-Seminare zu organisieren? 
Wenden Sie sich gerne an: 
Karin Hettwer, Abteilung Management 
und Mikroökonomie, Tel.: 798-34815
E-Mail: hettwer@econ.uni-frankfurt.de
Stichwort Brown-Bag-Seminare
Definition Wikipedia: „Als Brownbag-
Sitzung/-Session/-Seminar bezeichnet man 
eine Trainings- oder Informationsveranstal-
tung, während der die Zuhörer Speisen 
und Getränke einnehmen können. Ziel 
ist die Nutzung von regulären Pausen, 
um Informationen zu vermitteln. Der Be-
griff brown bag verweist auf die von den 
Teilnehmern selbst mitgebrachten oder 
vom Veranstalter bereitgestellten Essens-
pakete. Diese sind, insbesondere in den 
USA, typischerweise in braunen Papier-
tüten verpackt (engl. ‚brown-bag lunch‘). 
Brownbag-Veranstaltungen gibt es z. B. an 














Wir haben nicht nur Wissens-
wertes erfahren; auch das 
Verständnis beider 
Seiten füreinander und die 
verschiedenen Abläufe 




litzfortbildung während der Mittags-
pause: Das geht bei den „Brown-
Bag-Seminaren“, die seit April 2011 
am Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften (FB 02) regelmäßig stattfinden. 
Beschäftigte aus dem administrativen und 
technischen Bereich erhalten dabei aktuelle 
Informationen zu für sie relevanten Themen 
des Arbeitsalltags aus erster Hand. Außerdem 
können Fragen geklärt, Arbeitsabläufe profes-
sionalisiert und Verbesserungsvorschläge ge-
macht werden. Als Referenten werden dafür 
Expertinnen und Experten aus dem jeweils 
thematisieren Bereich eingeladen. Die Idee zu 
dieser Initiative stammt von einer ehemaligen 
Frauenrätin des FB 02. 
Dienstag, 14. Februar, 12 Uhr: Der Se-
minarraum 1.202 im RuW-Gebäude ist gut 
gefüllt an diesem Mittag. 19 Teilnehmerin-
nen sind zum aktuellen Brown-Bag-Seminar 
erschienen, um Hintergrundwissen und Pra-
xistipps rund um die Rechnungsbearbeitung 
zu erwerben. Unter ihnen sind neue Mitar-
beiterinnen, für die noch viele Abläufe an 
der Goethe-Universität ungewohnt sind, aber 
ebenso erfahrene Kolleginnen. Jürgen Jakob, 
der Leiter der Kreditorenbuchhaltung, Mi-
chael Müller, Referent im Bereich Finanzen, 
und Gerda Urban, Ansprechpartnerin in der 
Haushaltsabteilung für den Fachbereich 02, 
haben sich vorbereitet für das Thema „Wege 
einer Rechnung und Kontenabgleich“. Weil 
die Teilnehmerinnen vorab gemailt hatten, 
welche Punkte sie insbesondere interessieren, 
kann die begrenzte Zeit optimal genutzt wer-
den. Die Referenten erklären zum Beispiel, 
wie die Mittelverteilung an der Goethe-Uni-
Fortbildung im Schnellformat
Brown-Bag-Seminare für Verwaltungsbeschäftigte am FB 02
versität funktioniert, wie zwischen Landes- 
und Drittmitteln unterschieden wird, welche 
verschiedenen Kontenarten es gibt, wie ein 
SAP-Kontoauszug gezogen werden kann oder 
welche Posten bei Bewirtungen und Dienst-
reisen abgerechnet werden dürfen. Die Teil-
nehmerinnen haben gleichzeitig Gelegenheit, 
Feedback zu geben. Sie wünschen sich zum 
Beispiel eine flexiblere Lösung beim Thema 
Unterschriftsvollmachten – ein Aspekt, der bei 
der Rechnungsbearbeitung oft zu ärgerlichen 
Verzögerungen führt. 
Karin Hettwer,  Verwaltungsmitarbeiterin 
in der Abteilung Management und Mikroö-
konomie, und ihre Kollegin Jutta Preußler 
organisieren die Brown-Bag-Seminare in Zu-
sammenarbeit mit dem Frauenrat. Hettwer 
blickt zufrieden auf die jüngste Veranstaltung 
zurück: „Wir haben nicht nur Wissenswertes 
erfahren; auch das Verständnis beider Sei-
ten füreinander und die verschiedenen Ab-
läufe konnten bei der Gelegenheit verbessert 
werden.“ Petra Petersen, seit 16 Monaten in 
einem der Sekretariate der Abteilung für Fi-
nanzen des FB 02 tätig, versucht, bei jedem 
Brown-Bag-Seminar dabei zu sein. An jenen 
Tagen dafür auf ihre Mittagspause zu verzich-
ten, ist für sie selbstverständlich: „Mir würde 
auch das Verständnis dafür 
fehlen, wenn jemand nicht 
bereit wäre, dieses klei-
ne Opfer zu bringen.“ Für 
Petersen haben die Kurz-
fortbildungen noch einen 
weiteren Vorteil, denn sie 
kann ihr persönliches Netz-
werk erweitern. „Da ich im 
House of Finance arbeite, 
habe ich ansonsten relativ 
wenig Kontakt zu anderen 
Kolleginnen aus dem Fach-
bereich Wirtschaftswissen-
schaften, weil die meisten 
ihr Büro im RuW-Gebäu-
de haben“, erzählt sie. Jadranka Wernsdorf 
ist schon seit mehr als zehn Jahren an der 
Universität, doch auch für sie lohnt sich die 
Fortbildung im Häppchenformat: „Zum einen 
ändern sich immer wieder Satzungen, For-
mulare und Prozesse, und bei den Vorträgen 
kann man aus dem Vollen schöpfen, um sich 
auf den neuesten Stand zu bringen“, erzählt 
die Sekretärin aus der Abteilung Marketing des 
FB 02. Auch sie betont sie den Mehrwert der 
persönlichen Kontakte: „Viele von uns arbei-
ten ja mehr oder weniger ‚abgeschirmt‘. Durch 
die Seminare trifft man alte und neue Kolle-
ginnen; eine gewisse Vertrautheit ergibt sich.“
intensive und diffe-
renzierte persönliche 
Fachberatung durch eine Mitar-
beiterin der Personal- und Organisati-
onsentwicklung. Die Beratung wird flexi-
bel auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten und 
kann beispielsweise die folgenden Punkte 
umfassen:
➼ Unterstützung bei der Stellensuche
➼ Bewerbungsstrategien innerhalb der 
    Goethe-Universität
➼ Beratung zur beruflichen Schwerpunkt-
     setzung unter Einbezug der „Lebenspla-
     nung“
➼ Entwickeln eines persönlichen Kompe-
     tenzprofils
➼ Unterlagen-Check, Unterstützung beim 
     Erstellen der Bewerbungsunterlagen
➼ Vorbereitung auf Vorstellungsgespräche 
➼ Unterstützung bei der Gestaltung des 
     Stellenwechsels, Einarbeitung, Übergänge
Die Beratung ist freiwillig. Alle Bewerbungen, 
Anfragen, Beratungen werden absolut ver-
traulich behandelt. Das Angebot steht dabei 
ausschließlich Beschäftigten der Goethe-Uni-
versität zur Verfügung und richtet sich an alle 
Mitarbeitenden aus dem technisch-admini-
strativen Bereich.                       Bettina Klassen
  
Koordiniert wird der Goethe Job Campus von der 
Abteilung Personal- und Organisationsentwicklung. 
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eit Oktober 2008 besetzt Ester Faia 
die Professur für Geld- und Fi-
nanzpolitik mit Sitz im House of 
Finance. Zuvor forschte und lehrte 
die 38-jährige Italienerin an Universitäten 
in Rom, Barcelona, New York und Mailand.
Frau Prof. Faia, was war Ihr erster Eindruck 
von der Goethe-Universität? Was war neu 
für Sie?
Auf dem Campus Westend fallen einem 
natürlich zuerst die modernen Räume und 
Arbeitsplätze auf. In den südeuropäischen 
Ländern wurde schon lange nicht mehr in öf-
fentliche Gebäude investiert, die Infrastruk-
tur ist in eher schlechtem Zustand.
Neu war für mich die geringe Internati-
onalität unter den Professoren. Im House of 
Finance bin ich eine von zwei ausländischen 
Professoren. In Barcelona kommen dagegen 
etwa 60 Prozent der Forscher aus dem Aus-
land. Ich halte das für sehr wichtig. Verschie-
dene Kulturen, Sichtweisen und Fähigkeiten 
sind für eine Universität immer von Vorteil.
Dann war das Miteinander mit so vielen deut-
schen Kollegen ungewöhnlich?
Nein. Alle Professoren in meiner Abtei-
lung haben schon in den USA gearbeitet. 
Insofern herrscht hier ein internationales, 
forschungsorientiertes Klima. Und die Ar-
beitssprache in den Wirtschaftswissenschaf-
ten ist ohnehin englisch. Man merkt, dass die 
Goethe-Universität auf einem guten Weg ist, 
um international wettbewerbsfähig und for-
schungsorientierter zu werden. Bei meiner 
Einstellung haben allein meine Forschungs-
ergebnisse gezählt.
Gewöhnungsbedürftig fand ich allerdings 
die hohe Lehrverpflichtung in Deutschland. 
Das Maximum in Spanien, Italien und den 
Blick von außen 
Dieses Mal: Ester Faia, Professorin am House of Finance
USA sind 120 Stunden im Jahr. In Deutsch-
land sind es 280 Stunden. Hier ist es traditi-
onell die Aufgabe eines Professors zu lehren. 
Forschung ist eher ein Randaspekt.
Wie ist das Verhältnis zu den Studierenden?
Auch ein wenig anders. In den USA be-
teiligen sich die Studierenden sehr engagiert, 
melden sich viel und versuchen sich ein-
zubringen. In Deutschland ist es genau das 
Gegenteil. Die Studenten sind unglaublich 
schüchtern. Wenn man eine Frage stellt, um 
sicherzugehen, dass alle mitkommen, rea-
gieren sie sehr ängstlich. Ich bin inzwischen 
sehr vorsichtig und versuche, nicht so viel 
zu fragen. Andererseits ist es hier sehr an-
genehm zu lehren, weil die Studierenden 
so ruhig sind. In Barcelona sind sie dagegen 
sehr laut und laufen auch mal während des 
Unterrichts herum. Italienische Studenten 
sind auch lebhaft, aber sie haben viel Respekt 
vor Professoren.
Ein zweiter Unterschied ist, dass sich 
deutsche Studierende ständig vorbereiten 
und zum Beispiel vor einer Vorlesung schon 
die Folien haben wollen. Das fand ich am 
Anfang sehr merkwürdig. Es zeigt, dass sie 
engagiert und motiviert sind, aber sie sollten 
sich auch einmal auf etwas Neues einlassen. 
Man kann sich im Leben nicht immer auf 
alles vorbereiten.
Was empfinden Sie in Ihrem Arbeitsalltag als 
typisch deutsch? 
Der Arbeitsalltag ist von viel Regulie-
rung, Zentralsierung und Hierarchien ge-
prägt. Zum Beispiel unsere Computer: Sie 
können nur von einer zentralen Einheit 
programmiert werden. Wenn man ein Pro-
gramm installieren möchte – was die meisten 
sicherlich ohne Probleme können –, wartet 
man manchmal Wochen, bis jemand kommt 
und es für einen tut. Dahinter steht immer 
diese Idee des Einzelnen, der nicht klug ge-
nug ist. Auf der anderen Seite hat dieses 
Regeldenken positive Effekte, wenn es um 
Zusammenarbeit geht. Ich war sehr beein-
druckt zu sehen, wie sich eine Gruppe von 
Kollegen über die letzten Monate hinweg 
regelmäßig getroffen hat, um gemeinsam ei-
nen LOEWE-Antrag zu schreiben. In Italien 
wäre das unmöglich. Italiener sind sehr in-
dividualistisch, sehr kreativ, aber schwierig 
in eine Gruppe zu integrieren. Ich habe dort 
mal an einem gemeinsamen Forschungsan-
trag mitgeschrieben. Zwei Tage vor Abgabe 
fingen die Leute an sich zu streiten, und die 
Gruppe fiel auseinander – nach zwei Mona-
ten Arbeit! Hier schaffen es dagegen selbst 
Leute, die eindeutig nicht einer Meinung 
sind, irgendwie, ein Projekt gemeinsam zu 
Ende zu führen.
Was könnte sich am Arbeitsalltag in der 
Goethe-Universität verbessern?
Grundsätzlich ist das Arbeiten im House 
of Finance sehr angenehm. Für ausländische 
Forscher wäre es allerdings eine deutliche 
Erleichterung, wenn mehr Information und 
Kommunikation auf Englisch wäre. Neunzig 
Prozent der E-Mails innerhalb der Uni sind 
auf Deutsch. In Barcelona waren alle offizi-
ellen E-Mails auf Katalanisch, Spanisch und 
Englisch. So extrem muss es natürlich nicht 
sein. Aber manchmal verbringt man Tage 
damit, Dokumente zu übersetzen, die man 
unterschreiben muss. Dabei werden viele 
dieser Papiere – auch viele E-Mails – regel-
mäßig verschickt. Man könnte also ein Mus-
ter übersetzen, das dann nur hin und wieder 
angepasst werden müsste. Wenn die Goethe-
Universität wirklich internationaler werden 
möchte, müsste sich hier etwas ändern.
Die Fragen stellte Muriel Büsser.
K
ann man jemanden mit einem neu-
fundländischen Master zur Pro-
motion zulassen? Welche Sprach-
kenntnisse sind nachzuweisen? Wie 
schließe ich ein Studierendenaustausch-Ab-
kommen ab? Woher bekomme ich Geld für 
mein Vorhaben? Antworten auf diese und 
andere Fragen fanden die rund 50 Besucher 
des Tages der offenen Tür des International 
Office am 20. Januar. In kurzen Info-Blöcken 
stellten die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des International Office sich selbst und 
ihre Arbeitsgebiete hausintern vor. 
Das Referat Internationale Programme 
berichtete über Wissenswertes rund um 
das Thema Partnerschaften, Mobilität und 
Austausch: Das International Office schließt 
Hochschulpartnerschaften ab, pflegt sie und 
unterstützt Fachbereiche bei Abschluss und 
Umsetzung eigener Abkommen. Für den 
Austausch von Studierenden und Dozenten 
gibt es viele Möglichkeiten bei Vertragsgestal-
tung und Finanzierung. Neu sind die strate-
gischen Partnerschaften, welche die Goethe-
Universität mit ausgewählten Hochschulen 
abgeschlossen hat. Mit den Universitäten 
Markt der Möglichkeiten 
Tag der offenen Tür im International Office
Prag, Birmingham, Toronto, Tel Aviv, Osaka 
und Fudan (Shanghai) bestehen enge Ver-
bindungen, die Hochschullehrern und For-
schern beste Ansatzpunkte für zusätzliche 
Projekte in Lehre und Forschung bieten.
Der zweite Themenblock, vertreten 
durch das Referat Beratung, Betreuung 
und Bewertung, beschäftigte sich mit dem 
kompletten „Lebenszyklus“ internationaler 
Studierender, von der Anwerbung über die 
Zulassung und die Betreuung während des 
Studiums bis hin zum Studienabschluss. Die 
meisten Fragen gab es zur Zulassung: Welche 
ausländischen Abschlüsse berechtigen zum 
Studium an der Goethe-Universität? Insbe-
sondere bei den neu eingerichteten Master-
studiengängen gibt es noch Unsicherheiten 
bei der Bewertung von ausländischen Zeug-
nissen – auch hier beantwortet das Interna-
tional Office gerne Fragen der Fachbereiche 
und berät bei der Gestaltung der Zulas-
sungsverfahren. Das deutsche Aufenthalts-
recht stellt viele Studierende und Gastwis-
senschaftler vor große Herausforderungen, 
weshalb sich auch hier ein Besuch bei den 
Experten des International Office empfiehlt. 
Information war nicht alles – auch für 
Unterhaltung war gesorgt. Mit teilweise zir-
kusreifen Würfen versuchten die Besuche-
rinnen und Besucher, die Löcher der Luft-
hansa-Ballwurfwand zu treffen. Mit Können 
und Losglück gewann Dr. Maria Kopp-Ka-
vermann aus dem Arbeitsfeld Sprachen im 
Zentrum für Weiterbildung den ersten Preis, 
einen Rimowa-Koffer, während sich alle, die 
es zumindest versucht hatten, über Lufthan-
sa-gesponserte Giveaways freuen konnten. 
„Für uns war das der erste Tag der offe-
nen Tür“, sagt Dr. Martin Bickl, Leiter des 
International Office, „und es hat sich ge-
lohnt. Wir alle hatten großen Spaß daran, 
den Kolleginnen und Kollegen an der Gothe-
Universität unsere Arbeit vorzustellen und 
haben uns sehr über das Interesse gefreut. 
Der Tag der offenen Tür ist Teil unserer Be-
mühungen, die Angebote des International 
Office innerhalb der Universität bekannter 
zu machen.“ Für alle, die die Gelegenheit 
verpasst haben, informiert das IO auf seiner 
Website www.uni-frankfurt.de/internatio-
nal umfassend auf Deutsch und Englisch und 
nennt Ansprechpartner für Fragen aller Art. 
Mathias Diederich
Günstig zu den Partnerunis fliegen
Die Goethe-Universität hat mit Lufthansa 
Sonderkonditionen für alle Universitätsan-
gehörigen ausgehandelt, die zu einem 
von 25 Standorten unserer Partneruniver-
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A
m 8. und 9. Mai 2012 finden wie-
der – wie alle vier Jahre und wie 
überall in Hessen – die Wahlen für 
einen neuen Personalrat statt. An 
dieser Stelle möchten wir Ihnen einige Er-
läuterungen zur Wahl geben und Sie bitten, 
sich die Wahltermine vorzumerken.
Der Personalrat ist die gewählte Ver-
tretung der Beschäftigten gegenüber der 
„Dienststelle“ Goethe-Universität, gewählt 
aus den Reihen der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Ein Personalrat hat zum einen 
(wenn auch oft sehr bescheidene) gesetz-
lich festgelegte Mitbestimmungs- und Mit-
wirkungsrechte. So können viele personelle 
Maßnahmen wie beispielsweise Einstel-
lungen, Ein- und Höhergruppierungen oder 
Kündigungen nicht ohne Zustimmung des 
Personalrats erfolgen. Zum anderen ist der 
Personalrat auch bei vielen Regelungen, die 
das tägliche Arbeiten in der Goethe-Univer-
sität betreffen, beteiligt. Zu diesen werden oft 
Dienstvereinbarungen abgeschlossen, in den 
letzten Jahren zum Beispiel  zu Arbeitszeit, 
Weiterbildung, Mitarbeiterentwicklungsge-
sprächen und Betrieblichem Eingliederungs-
management. Schließlich ist der Personalrat 
aber vor allem auch Ansprechpartner für 
die Beschäftigten in vielen Fragen des Ar-
beitslebens und versucht, deren Probleme, 
Beschwerden und Anliegen gegenüber der 
Universität zu vertreten. 
Im Hessischen Personalvertretungsgesetz 
(HPVG), das die Arbeit des Personalrats mit 
allen Rechten und Pflichten regelt, ist immer 
noch das so genannte Gruppenprinzip vor-
herrschend. Das bedeutet, dass die Beschäf-
tigten nach drei Gruppen unterteilt werden: 
Arbeitnehmer, Beamte, Wissenschaftliche 
Mitglieder einer Hochschule. Die Untertei-
lung schlägt sich gezwungenermaßen oft 
in der Alltagsarbeit des Personalrats nieder, 
aber auch schon bei seiner Zusammenset-
zung und Wahl: Vom Gesetz her ist zunächst 
vorgeschrieben, wie groß ein Personalrat ist. 
Entscheidend ist dabei die Anzahl der Be-
schäftigten insgesamt. Innerhalb des Perso-
nalrats verteilen sich dann diese „Sitze“ auf 
die drei Gruppen, und zwar entsprechend 
den Anteilen der Gruppen an der Gesamt-
belegschaft. Schließlich muss sich inner-
halb der „Gruppensitze“ auch das Verhält-
nis der Geschlechter so widerspiegeln, wie 
es der Zusammensetzung in der jeweiligen 
Beschäftigtengruppe entspricht. Das heißt: 
Von vornherein steht fest, wie viele Vertre-
terinnen und wie viele Vertreter für jede der 
drei Gruppen im nächsten Personalrat sitzen 
werden. 
Welche Vertreter dies 
 sein werden, hängt 
dann allerdings von 
den Kandidaten ab. 
Aller Voraussicht nach 
werden zumindest die 
bisherigen Listen wie-
der zur Wahl antreten: 
ver.di/GEW und Freie Liste. 
Bei der Wahl entscheiden Sie sich dann für 
einen Wahlvorschlag aus der Beschäftigten-
gruppe, der Sie selbst angehören.
Nach Planungsstand bei Redaktions-
schluss wird von dem für die Wahl gebildeten 
Wahlvorstand das „Wahlausschreiben“, das 
die genaueren Festlegungen enthält, ab dem 
7. März an drei öffentlichen Aushangstellen 
bekannt gemacht (Schaukästen des Wahl-
amts in Bockenheim sowie des Personalrats 
am Riedberg und im Westend), auch wird 
dann auf der Homepage des Wahlamts eine 
Rubrik zur Personalrats-Wahl eingerichtet.
Übrigens: Zeitgleich mit dem Personalrat 
wird auch (wie alle zwei Jahre) eine neue Ju-
gend- und Auszubildendenvertretung (JAV) 
gewählt. Hierzu sind Beschäftigte unter 18 
Jahren sowie alle in Ausbildung Befindlichen 
wahlberechtigt. Auch hierüber werden Sie 
Näheres in den Schaukästen und auf der Uni-
Homepage finden können.
Vorher werden Sie noch Gelegenheit ha-
ben, Fragen zur Wahl zu stellen und sicher 
auch viele Kandidatinnen und Kandidaten 
kennenzulernen, und zwar auf unserer jähr-
lichen Personalversammlung. Diese findet 
wieder an zwei Terminen statt.
Vertreter aus der eigenen Mitte 
Wolfgang Folter zu Personalratswahl und Personalversammlungen
Wolfgang Folter, Vorsitzender des 
Personalrats Termine Personalversammlung:
• Montag, 26. März 2012 
8.30 – 10.30 Uhr, Campus Bockenheim, 
Aula (eine Jugend- und Auszubildenden-
versammlung schließt sich nach kurzer 
Pause an)
• Freitag, 30. März 2012
9 – 11 Uhr, Campus Riedberg, 
Gebäude N 100, Hörsaal B1
Infotheke Recht
Befristung ohne Ende?
In der Praxis stellt sich häufig die Frage, wie oft ein befristet zur Vertretung ge-
schlossener Arbeitsvertrag verlängert werden kann. Insbesondere im Öffentli-
chen Dienst, also auch in der Universität, spielt das Thema eine große Rolle. Hier 
sind die Beurlaubungsmöglichkeiten oder vorübergehenden Arbeitszeitreduzie-
rungen deutlich großzügiger geregelt als in der Privatwirtschaft. Demzufolge 
braucht es Vertretungen.
Es geht vor allem um die Frage, ob ein Arbeitgeber Mitarbeiterinnen oder Mitar-
beiter auch langfristig zur Vertretung beschäftigen kann, oder ob er gezwungen 
ist, ab einer bestimmten Anzahl von Verlängerungen das Vertragsverhältnis zu 
beenden und stattdessen auf Neueinstellungen auszuweichen. 
In diesem Zusammenhang ist eine aktuelle Entscheidung des Europäischen 
Gerichtshofs vom 26. Januar 2012 (Fall Kücük) wegweisend: Im so genannten 
Ausgangsverfahren (anhängig beim Bundesarbeitsgericht) hatte eine Frau ge-
klagt, die als Justizangestellte im Geschäftsbereich eines Amtsgerichts elf Jahre 
aufgrund insgesamt dreizehn befristeter Arbeitsverträger tätig war. Alle Verträge 
wurden zur Vertretung von unbefristet eingestellten Justizangestellten geschlos-
sen. Der Europäische Gerichtshof hat hierin keinen Verstoß gegen geltendes 
EU-Recht gesehen. Insbesondere hob er hervor: Der bloße Umstand, dass ein 
Arbeitgeber gezwungen sein mag, wiederholt oder sogar dauerhaft auf befri-
stete Vertretungen zurückzugreifen, und dass diese Vertretungen auch durch 
die Einstellung von Arbeitnehmern mit unbefristeten Arbeitsverträgen gedeckt 
werden könnten, bedeutet weder, dass ein sachlicher Grund für die Befristung 
fehlt, noch das Vorliegen eines Missbrauchs. Dies ändert allerdings nichts an 
der Notwendigkeit, jeden Einzelfall sorgfältig zu prüfen. 
Christiane Konrad, Abteilungsleiterin Recht, 
Tarifpolitik und Organisation
Haben Sie Fragen zu rechtlichen Themen an den Bereich Recht, Tarifpolitik, 
Organisation? Schreiben Sie uns. Wir greifen Ihre Wünsche gerne auf. 
Nutzen Sie auch unser Angebot im Intranet: http://www.intranet.uni-frankfurt.de/
awelt/RTO/index.html
ZeTo geht an den Start
D
ie Zeitaufschreibung für Beschäftigte, die für wirtschaftliche Projekte (Auftragsforschung, 
Dienstleistungen) arbeiten und aus Landesmitteln bezahlt werden, wird zukünftig durch 
eine webbasierte Anwendung vereinfacht werden. 
Das Gleiche gilt für die Erstellung von Timesheets im Rahmen von EU-Projekten. Die Frei-
schaltung des neuen Zeitaufschreibungstools (ZeTo) erfolgt im Laufe des Monats März. Der 
Pilot-Fachbereich Wirtschaftswissenschaften wird als erster den Zugang zum Tool erhalten. 
Die anderen Fachbereiche folgen sukzessive, nachdem Schulungen für die Anwendung der 
Software durchgeführt wurden. Die Gruppe Kosten- und Leistungsrechnung der Haushalts-
abteilung wird die Fachbereiche über das Schulungsangebot informieren. Weitere Informa-
tionen erhalten Sie unter: http://www.vkr-intranet.uni-frankfurt.de 
Neuer Webauftritt
Z
ufriedenheit beim Projektteam von 
Marketing & Kommunikation und 
HRZ: Seit 9. Februar sind die ersten 
Seiten des neuen Web-Auftritts online! 
Die Homepage der Goethe-Universität 
wurde (und wird weiterhin) einem 
umfassenden Facelifting unterzogen. 
Den Anfang gemacht haben neben 
der Startseite die Internetauftritte von 
Studien-Service-Center, Fundraising, 
Hochschulrechenzentrum (HRZ), 
Marketing und Kommunikation so-
wie der Bürger-Universität; außerdem 
gibt es bereits einen Überblick über die 
Goethe-Universität im neuen Look. 
Nach und nach folgen in den nächsten 
Wochen – immer nach Absprache mit 
den jeweiligen Verantwortlichen – die ersten Fachbereiche, Institute und weitere Abteilungen/
Einrichtungen. Die Seiten, die den Umzug auf die Homepage noch nicht mitgemacht haben, 
sind weiterhin im alten System verfügbar. 
Einen Überblick über den Web-Relaunch, die anstehenden nächsten Schritte und die Ansprechpartner, 
mit denen Sie den Umzug Ihrer Seiten planen können, finden Sie auf der Infoseite www.uni-frankfurt.de/
relaunch 
Modernes Design, viele erweiterte Funktionen: Blick auf 
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W
er Marco Blasczyk letztes Jahr 
im Mai und Juni an der Uni-
versität gesucht hat, der suchte 
vergeblich: Der Leiter der Zen-
tralen Studienberatung machte das, was im-
mer mehr Väter tun – er ging in Elternzeit; 
zum mittlerweile zweiten Mal. GoetheSpek-
trum hat ihn befragt, wie sich aus seiner Sicht 
die Vereinbarung von Beruf und Familien-
aufgaben darstellt.
Zwei Töchter haben Blasczyk und 
seine Frau. Die ältere der beiden fei-
ert bald ihren vierten Geburtstag; 
ihr Baby ist neun Monate alt. Sehr 
detaillierte Gedanken, wie sich Be-
ruf und Familie in Einklang bringen 
lassen könnten, habe er sich vor 
der Geburt seiner ersten Tochter 
nicht gemacht, sagt Blasczyk, aber 
das Paar hatte einen festen Plan: 
„Meine Frau und ich waren uns ei-
nig, die Elternzeit aufzuteilen. Mei-
ne Frau wollte nach der Elternzeit in 
Teilzeit weiterarbeiten, während un-
sere Tochter in eine Krabbelstube gehen 
sollte.“ Die Umsetzung des Vorhabens funk-
tionierte leider nicht so wie erhofft: „Es war 
schwierig, einen Platz in einer Krabbelstube 
zu bekommen“, erzählt Blasczyk. „Und als 
wir endlich einen hatten, waren wir mit der 
Fremdbetreuung unzufrieden: Die Krabbel-
stube war eine Neugründung. Außer der Lei-
terin hatte dort niemand ernsthafte Berufser-
fahrungen.“ Der Alltag dort sei unstrukturiert 
gewesen, der Umgang mit den sehr kleinen 
Kindern teilweise nachlässig. „Wir haben un-
sere Tochter immer nur mit Bauchschmerzen 
in die Einrichtung gegeben. Jetzt hat sie einen 
Platz in einem Kindergarten, den es schon 
sehr lange gibt. Mit dieser Einrichtung sind 
wir sehr zufrieden.“
Eine andere Erfahrung, die die jungen 
Eltern machen mussten: Fremdbetreuung 
funktioniert nur dann, wenn das Kind ge-
sund ist. Blasczyk: „Bis sie drei oder vier Jahre 
alt sind, haben Kinder noch kein ausgereiftes 
Immunsystem; sie fangen sich schnell Krank-
heiten ein – unsere große Tochter war zeit-
weilig alle zwei Wochen krank. Für die Eltern 
bedeutet das, dass sie eine Menge Fehlzeiten 
im Beruf einfahren. Hier ist es sehr wich-
Männersache
Neue Serie: Väter an der Goethe-Universität
tig, dass der Arbeitgeber Verständnis für die 
Situation junger Familien zeigt.“ Was seine 
eigenen Erfahrungen an der Goethe-Univer-
sität in dieser Hinsicht angehe, könne er sich 
im Großen und Ganzen nicht beklagen, sagt 
Blasczyk: „In Einzelfällen hat es tatsächlich 
auch mal Reibungen gegeben. Aber es gibt 
– jedenfalls im SSC – viel Rücksichtnahme 
und Verständnis sowohl bei der Leitung als 
auch bei den Kolleginnen und Kollegen, die 
zeitliche Ausfälle abfedern müssen.“ Gefragt 
danach, wie die Goethe-Universität es Eltern 
noch einfacher machen könnte, Beruf und 
Familie in Einklang zu bringen, meint der 
zweifache Vater: „Es wäre sicher hilfreich, 
wenn die Gleitzeitkonten-Regelungen groß-
zügiger wären und man über längere Zeiträu-
me eine größere Anzahl an Über- oder Minus-
stunden auf- und wieder abbauen könnte.“
Seine beiden Vätermonate nahm Blas-
czyk bei seiner erstgeborenen Tochter, als die-
se gerade ein Jahr geworden war. Auf diese 
Weise wollte er den beruflichen Wiederein-
stieg seiner Frau unterstützen. Als die zweite 
Tochter geboren wurde, legte er seine Auszeit 
gleich auf die ersten beiden Lebensmonate 
des Babys. So konnte er sich um die große 
Tochter kümmern, und seine Frau hatte die 
nötige Ruhe im Wochenbett und für das Stil-
len der Kleinen. Anders als bei der Geburt 
der ersten Tochter fiel ihm die gedankliche 
Loslösung vom Job dieses Mal schwerer: „Ich 
war gerade Abteilungsleiter geworden und 
hatte begonnen, einen Veränderungsprozess 
in der Abteilung anzustoßen. Hier war mir 
mulmig zumute, ob dieser auch in meinem 
Sinne weiter umgesetzt würde. Meine Vertre-
terin hat das allerdings sehr gut weitergeführt 
in meiner Abwesenheit.“
Hat ihn die Vaterschaft auch in beruflicher 
Hinsicht verändert? „Schwer zu sagen“, meint 
Blasczyk, „da sich meine berufliche Rolle ja 
zeitgleich auch verändert hat. Auf jeden Fall 
sind die Möglichkeiten, Zeit in den Beruf zu 
investieren, durch die Gründung einer Fami-
lie deutlich begrenzt. Man kann nicht einfach 
so weitermachen wie vorher. Am Anfang ha-
be ich diesen Fehler gemacht und mir dadurch 
zu viel aufgebürdet. Aus diesen Fehlern habe 
ich gelernt und versuche jetzt wegzukommen 
vom Multitasking – lieber ein Projekt jeweils 
richtig machen.“ 
Auf Schwierigkeiten sei er übrigens nicht 
gestoßen, als er der Universität mitgeteilt ha-
be, in Elternzeit gehen zu wollen. Blasczyk: 
„Man hat ja einen Rechtsanspruch darauf. 
Anders ist das natürlich mit der Frage, was 
mit dem eigenen Aufgabengebiet in der Zeit 
passiert. Hier gilt mein besonderer Dank mei-
ner Kollegin Elisabeth Kummert, die mich 
in beiden Elternzeiten wirklich hervorragend 
vertreten und mir so eine sorglose Elternzeit 
ermöglicht hat.“ Für seine Frau stellte sich der 
berufliche Wiedereinstieg als schwieriger he-
raus: Nach einer Unternehmensübernahme 
baute ihr Arbeitgeber in großem Stil Personal 
ab. „Personen, die in Teilzeit arbeiten wollten, 
waren nicht besonders gefragt“, erinnert sich 
der Leiter der Zentralen Studienberatung. 
„Meiner Frau wurde eine Abfindung ange-
boten, die sie schließlich nach ein paar sehr 
unangenehmen Erfahrungen im Büroalltag 
angenommen hat.“
Noch sei seine Frau in Eltern-
zeit; sie wolle ab Herbst wieder ar-
beiten, erzählt Blasczyk. Nach ihren 
Negativerfahrungen mit der groß-
en Tochter steht für das Ehepaar 
allerdings fest: In eine Krabbelstube 
wollen sie ihre kleine Tochter nicht 
mehr geben, und auch eine Ganzta-
gesbetreuung an fünf Tagen in der 
Woche kommt für sie nicht mehr 
in Frage. Zum Glück haben sie für 
sich eine andere Lösung gefunden: 
„Über Bekannte haben wir eine 
verlässliche Tagesmutter kennen 
gelernt. Voraussichtlich ab August wird die 
Kleine dort betreut.“                                                     if
Beruf und Familie in Einklang zu bringen – 
ein Kinderspiel? Welche Erfahrungen haben 
Sie gemacht? Schreiben Sie an 
goethespektrum@uni-frankfurt.de
„Ein Halbtagsjob mit Vollzeitgehalt – das ist 
es eigentlich, was man braucht als Familie 
mit sehr kleinen Kindern. Aber das ist natür-
lich nur eine schöne Idee.“ Marco Blasczyk, 
Leiter Zentrale Studienberatung
I
mmer mehr Männer möchten eine aktive Rolle bei der Wahrnehmung von 
Familienaufgaben übernehmen. Wie ihre Partnerinnen setzen sie sich mit 
der Vereinbarkeit von Familie und Beruf auseinander und haben ähnlich 
viele Fragen, wenn sich die Geburt des ersten Kindes ankündigt. Seit Janu-
ar richtet sich ein neues Angebot des Familien-Service im Gleichstellungsbüro 
speziell an sie: die Väter-Beratung. 
Etwa zwei bis drei Männer pro Woche lassen sich zurzeit beraten; Tele-
fongespräche nicht mitgezählt. Aus eigener Erfahrung weiß Benjamin Kir-
st vom Familien-Service, wie sinnvoll es sein kann, sich beraten zu lassen: 
„Das ist keine vergeudete Zeit. Ich habe mir zum Beispiel damals von der El-
terngeldstelle alles Mögliche zur Antragstellung erklären lassen, das hat 
vieles erleichtert.“ Um das Thema Elterngeld und Elternzeit drehen 
sich auch die meisten Fragen der werdenden Väter, die die Beratung 
aufsuchen. Kirst gibt ihnen unter anderem konkrete Unterstützung 
beim Ausfüllen der Anträge oder verrät, auf welchen Websites es 
wirklich praktische Infos für junge Eltern gibt. Als Vater von drei 
Kindern sind ihm das Thema und die damit verbunden Fra-
gen selbst bestens bekannt. „Man wird mit jedem Kind ein 
Stück organisierter – ich glaube, beim dritten Kind haben wir 
jetzt alles richtig gemacht“, lacht er. Wie seine Familien-Ser-
vice-Kollegin Christina Rahn hilft er natürlich auch gerne 
mit Adressen zu Krippen und Kitas weiter – ein Thema, 
das viele Eltern umtreibt; schließlich ist der Bedarf an 
Betreuungsplätzen in Frankfurt zurzeit nur zu 25 Pro-
Familien-Service bietet jetzt auch Väter-Beratung an
zent gedeckt. Eine wichtige Rolle spielten für viele Männer auch die gesetz-
lichen Rahmenbedingungen beim Thema Elternzeit, sagt Kirst: Sie wollten 
ganz genau wissen, welche Rechte sie haben, aber auch konkret abklären, 
welche Pflichten sie gegenüber dem Arbeitgeber erbringen müssen.                          
Vielen werdenden Eltern stellen sich die gleichen Fragen.  
Hier ein paar Tipps des Familien-Services: 
• Klären Sie Fragen und Probleme möglichst immer schon ab, bevor Sie durch anstehende 
Fristen unter Handlungsdruck stehen.
• Tauschen Sie sich mit dem oder der Vorgesetzten mit genug Vorlaufzeit über die eigenen 
Pläne und deren Konsequenzen aus: Wer kann mich während der Elternzeit vertre-
ten? Ist eine Arbeitszeitreduzierung nach der Geburt des Kindes geplant? Falls ja: 
Kann ich nach der Elternzeit meine alte Position in der Universität wahrnehmen?
• Man kann die ersten Wochen der Elternzeit wesentlich entspannter angehen, 
wenn die kurz nach der Geburt einzureichenden Formulare schon vorher aus-
gefüllt sind und dann nur noch Name und Geburtsdatum eingesetzt werden. 
Gerne hilft der Familien-Service Ihnen auch dabei, einen Überblick über die 
anstehenden Anträge etc. zu bekommen.                                                 if 
Sie möchten die Väter-Beratung nutzen? Benjamin Kirst erreichen Sie 
telefonisch unter 798-28124 immer montags, dienstags und donnerstags sowie 
per E-Mail: kirst@em.uni-frankfurt.de
Umfassende Informationen finden Sie auch unter: 
www.familien-service.uni-frankfurt.de
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Wie würden Sie einem Kind Ihre Arbeit 
erklären? 
Ich koche nicht den ganzen Tag, son-
dern bin auch für die Bestellungen, die 
Speiseplanung und noch einige andere 
Dinge verantwortlich, die unsere Gäste 
gar nicht wahrnehmen. 
Eine Anekdote aus Ihrem Arbeitsalltag?
Es ist schön, wenn man mit den Gäs-
ten auch mal ein kurzes Gespräch führen 
kann und dabei ein Feedback bekommt, 
was dem Gast gefällt oder auch nicht ge-
fällt. Wenn wir die Möglichkeit haben, 
versuchen wir natürlich, Anregungen 
unserer Gäste umzusetzen. Ein Stamm-
gast erzählte mir einmal, wie gerne er 
Milchreis zum Dessert isst und dass wir 
diesen noch öfter machen sollen. Seitdem 
schaue ich verstärkt darauf, mindestens 
einmal pro Woche Milchreis zu kochen …
Was war bisher das größte Problem, das Sie 
bei Ihrer Arbeit lösen mussten?
Die größte Herausforderung, seit ich 
beim Studentenwerk arbeite, war sicher die Neueröffnung der Cafeteria LEVEL am 
Campus Riedberg. Gerade in der Anfangsphase, wo viele unbekannte Faktoren zusam-
menkamen, wie zum Beispiel neue Mitarbeiter oder wie viele Gäste kommen und ob 
alle Geräte funktionieren und vieles mehr, war teilweise anstrengend. Umso schöner 
ist es, wenn dann alles funktioniert und die Gäste zufrieden sind und uns das auch 
wissen lassen.
Außerhalb der Goethe-Uni trifft man mich ...
… mit dem Rad irgendwo rund um den Feldberg. Ansonsten gehe ich gerne mit 
Freunden weg, in Kneipen oder Bars. Eine meiner Lieblingslokations ist das Brauhaus 
in Oberursel, im Sommer kann man super draußen sitzen und das hausgebraute Bier 
ist echt lecker.
Frankfurt ... 
… ist schön in der Nähe zu haben, aber ich bin froh, nicht direkt in der Stadt zu 
leben. Ich bevorzuge eine ländlichere Gegend zum Wohnen, wo ich direkt zum Joggen 
oder Radfahren in die freie Natur aufbrechen kann, ohne erst den nächsten Park suchen 
zu müssen. Zum Einkaufen oder Ausgehen ist es aber super, eine Stadt wie Frankfurt 
so nah zu haben!
5 Fragen an ...
… Ronnie Stark, Koch beim Studentenwerk Frankfurt
Ronnie Stark kocht leidenschaftlich gerne 
und liebt das Landleben.
W
enn Biologieprofessorin, Verwaltungsmitarbeiter, Elektriker und Studierende 
demnächst gemeinsam den Fisch filetieren, dann haben sie alle wahrschein-
lich einen „Tafelwerk“-Kochkurs gebucht. Am 8. März hatte das neue Angebot des 
Studentenwerks Frankfurt am Main Premiere: Weil live dabei zu sein eben doch 
eine andere Qualität hat, als nur das Kochbuch zu studieren, können Studierende 
und Hochschulangehörige dort Tipps und Tricks von den Studentenwerk-Kochprofis 
kennenlernen und Neues ausprobieren. Nach getaner Arbeit werden die drei- oder 
vier-Gänge-Menüs dann gemeinsam verzehrt. Tatort: die moderne Küche des neuen 
Studierendenwohnheims am Wiesenhüttenplatz. „Eine Gruppe besteht immer aus 
sechs Personen. Das ist groß genug, um mit neuen Leuten in Kontakt zu kommen, 
und klein genug, um sich als Koch intensiv auf die einzelnen Teilnehmer einlassen 
zu können“, sagt Studentenwerks-Koch Ronnie Stark, der die Kurse gemeinsam mit 
seinem Kollegen Steffen Steinhöfel leitet.
Drei verschiedene Menü-Themen stehen für das erste Halbjahr 2012 zur Auswahl: 
„Gut und günstig“, „Kräuterküche“ und „Crossover“. Die Kurse kosten mit Getränken 45 
Euro („Gut und günstig“) beziehungsweise 75 Euro; Studierende zahlen 10 Euro weniger. 
Mehr Informationen unter www.studentenwerkfrankfurt.de, Menüpunkt „Aktuelles“. 
Ronnie Stark (ganz links) kocht seit über zwei Jahren für die Gäste des Studentenwerks. 
Davor arbeitete er in verschiedenen Hotels in Deutschland, der Schweiz und Österreich. 
Sein Favorit ist die regional-saisonale Küche, gerne auch modern interpretiert. Sein 
Kollege Steffen Steinhöfel (Vorliebe: regionale Spezialitätenküche) ist seit 30 Jahren lei-
denschaftlicher Koch. Mehr als vier Jahre schon stellt er sein Können in verschiedenen 
Mensen des Studentenwerks unter Beweis. Ute Weyrauch (links) und Gabriele Beil 
sorgen dafür, dass auch der Service stimmt. 
Akademiker an den Herd!


































er neue LOEWE-Schwerpunkt „Au-
ßergerichtliche und gerichtliche Kon-
fliktlösung“ hat in Bockenheim jetzt frisch 
hergerichtete Räume beziehen können. Die 
Abteilung Planen und Bauen des Immobi-
lienmanagements renovierte gemeinsam 
mit Rahmenvertragsfirmen das so genannte 
Bahlsenhaus an der Zeppelinallee 13, das 
nach einer Phase der Fremdnutzung im 
Dezember 2011 an die Goethe-Universität 
zurückgegeben worden war. „Dabei haben 
wir natürlich vorab die Wünsche der Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler ein-
geholt“, sagt Fred-Sascha Gunkel, Architekt 
und Teamleiter in der Abteilung Planen und 
Bauen. 
Innerhalb von nur acht Wochen wur-
den drei Etagen sowie das Treppenhaus 
mit insgesamt 300 Quadratmetern für rund 
60.000 Euro überholt. Gunkel zählt auf, wo 
überall Hand angelegt wurde: „Wir haben 
die Elektro- und Dateninstallation inklusi-
ve Beleuchtung komplett neu erstellt, eine 
Glasfaseranbindung an das Uni-Netz her-
Zuhause für LOEWEn
Bahlsenhaus wurde renoviert
gestellt, sind den Brandschutzvorschriften 
unter anderem durch neue Brandschutztü-
ren und eine Meldeanlage nachgekommen, 
haben die Außenjalousien überarbeitet und 
eine neue Schließanlage eingebaut.“ Und, 
was den Laien wahrscheinlich am meisten 
auffallen dürfte: Auch ein kompletter Re-
novierungsanstrich wurde vorgenommen, 
und die Bodenbeläge wurden überarbeitet. 
„Die besondere Herausforderung lag für uns 
dabei im engen Kosten- und Zeitrahmen“, 
erklärt Gunkel. Entsprechend zufrieden war 
das Bauteam, als es die Räumlichkeiten am 1. 
März an die Nutzer von Goethe-Universität 
und Max-Planck-Institut übergeben konnte. 
Beim neuen LOEWE-Schwerpunkt „Au-
ßergerichtliche und gerichtliche Konfliktlö-
sung“, der zum 1. Januar 2012 seine Arbeit 
aufgenommen hat, kooperieren Forscher 
der Goethe-Universität, des Max-Planck-
Instituts für europäische Rechtsgeschichte 
(MPIeR) und von der FH Frankfurt; assozi-
ierter Partner ist die Gesellschaft für Reichs-
kammergerichtsforschung in Wetzlar. Die 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
haben sich zum Ziel gesetzt, Konflikte, Kon-
fliktaustragung und Konfliktlösung in un-
terschiedlichen Epochen und Kulturen aus 
interdisziplinärer und internationaler Per-
spektive zu analysieren.                         if
Frisch renoviert mit Blick auf die KfW: das 
Bahlsenhaus. Gleich nebenan hat das Institut 
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ber 500 Professorinnen und Profes-
soren forschen und lehren derzeit 
an der Goethe-Universität. Viele 
von ihnen kennen Dr. Nicole Thal-
ler und ihr Team persönlich: Das Referat für 
Berufungen übernimmt seit Sommer 2011 
zentral all jene Aufgaben der ehemaligen 
Stabsstelle für Berufungen und Forschung, 
die auf die Neuberufung von Professorinnen 
und Professoren zielen. Auch Evaluations-
verfahren werden hier betreut und Bleibe-
verhandlungen mit bereits an der Goethe-
Universität etablierten Lehrkräften geführt.
Wenn Referatsleiterin Dr. Nicole Thaller 
morgens mit ihrer Arbeit beginnt, stehen 
immer gleich mehrere Berufungsverfahren 
in unterschiedlichen Stadien auf ihrem Ta-
gesplan. Als Stiftungsuniversität hat sich 
die Goethe-Universität 2008 die Autono-
mie erworben, ohne Mitsprache des Landes 
Hessen ihre Lehrkräfte auszuwählen. Eine 
Berufungssatzung regelt dabei den Ablauf 
und sorgt für Transparenz bei den Entschei-
dungen. Mindestens zehn Stufen durchläuft 
eine Neuberufung: Der Prozess reicht von 
der Planung der 16 Fachbereiche über die 
Bewerbungsphase bis zur Verhandlung und 
mündet im Dienstantritt der ausgewählten 
Person. Das Referat für Berufungen, direkt 
an das Präsidium angebunden, bildet die zen-
trale Anlaufstelle an der Goethe-Universität 
für sämtliche Beteiligte, alle Informationen 
laufen hier zusammen. Dies bedeutet einen 
immensen Kommunikations- und Koordi-
nationsaufwand für Thaller und ihre drei 
Mitarbeiterinnen Dr. Roswitha Jurat-Wild, 
Dr. Denise Daum und Gerlinde Rohbock. 
Jede ist für bestimmte Fachbereiche zustän-
dig und betreut für diese den gesamten Ver-
fahrensablauf.
Der Blick in eine Excel-Tabelle zeigt 
Thaller, welche Schritte bereits erfolgreich 
abgeschlossen sind. Doch diese Darstellung 
kann nur ein Grundgerüst bieten: „Jedes Be-
rufungsverfahren und jede Bleibeverhand-
lung verläuft sehr individuell, um möglichst 
die Wünsche aller Parteien miteinander zu 
vereinbaren. Manchmal hilft dann nur di-
plomatisches Geschick“, berichtet Thaller, 
bevor sie sich konzentriert auf das erste von 
zahlreichen Gesprächen des Tages vorberei-
tet. Im Vorfeld der Ausschreibung einer Pro-
fessur müssen viele Fragen geklärt werden: 
Welchem Schwerpunkt soll die Professur 
dienen? Mit welchen Personal- und Sach-
mitteln kann sie ausgestattet werden? Ist die 
nötige Infrastruktur, zum Beispiel ein La-
bor auf dem Campus Riedberg, vorhanden? 
Auch alle folgenden Auswahlschritte, die in 
der jeweiligen Berufungskommission oder 
Unterwegs mit …
… den Mitarbeiterinnen des Referats für Berufungen
im Senat der Goethe-Universität entschie-
den werden, sowie sämtliche Gutachten 
und Berichte koordiniert, begleitet und prüft 
das Referat. „Als das verantwortliche Team 
treiben wir den komplexen Prozess, der im 
Durchschnitt insgesamt etwa ein Jahr dau-
ert, möglichst effizient voran. Ständig stehen 
wir in Abstimmung mit den Fachbereichen, 
dem Präsidium und den Kandidaten. Der 
Aufwand erhöht sich, wenn eine Professur 
gemeinsam mit Kooperationspartnern er-
möglicht wird“, schildert Thaller. Treten ein-
mal Zwischenfälle auf, steht das Team bereit, 
um zwischen den Verhandlungspartnern zu 
vermitteln. Eine enge und vertrauensvolle 
Zusammenarbeit ist unerlässlich, schließlich 
sind viele der Daten vertraulich.
2011 erteilte die Goethe-Universität 76 
Rufe und Einladungen zu Verhandlungs-
gesprächen. Damit gehört sie deutschland-
weit zu den sehr aktiven Universitäten. Neu 
nach Frankfurt kommen im Durchschnitt 
zwischen 50 und 65 Professorinnen und Pro-
fessoren pro Jahr; 82 Prozent der Neuberu-
fenen waren die erste Wahl der Goethe-Uni-
versität. „Unser Anliegen ist es, exzellente 
Wissenschaftler aus dem In- und Ausland 
für die Goethe-Universität zu gewinnen. Auf 
dem Weg zu uns wollen wir sie so gut wie 
möglich betreuen“, betont Thaller.
Die Bleibeverhandlungen waren 2011 in 
gut zwei Drittel aller Fälle erfolgreich – so bei 
Prof. Bernd Belina. Der Humangeograph er-
hielt im Herbst 2011 einen Ruf an die Univer-
sität Erlangen. Zu diesem Zeitpunkt arbeitete 
er seit dreieinhalb Jahren als Juniorprofessor 
an der Goethe-Universität. Der Fachbereich 
Geowissenschaften/Geographie wollte den 
engagierten und kritischen Wissenschaft-
ler, der seinen Studierenden immer den 
direkten Bezug seiner Forschung zu gesell-
schaftlichen Ereignissen vermittelt, gerne in 
Frankfurt halten. Belina selbst schätzt die 
offene Diskussionskultur und die gute kol-
legiale Zusammenarbeit am Institut für Hu-
mangeographie. „Die Bleibeverhandlungen, 
die ich über das Referat für Berufungen mit 
der Goethe-Universität führte, habe ich als 
sehr strukturiert und zielorientiert empfun-
den“, erzählt Belina. Am Ende des Verfah-
rens stand im Oktober 2011 die Übertragung 
einer W2-Professur an der Goethe-Univer-
sität. „Es ist uns ein wichtiges Anliegen, für 
hervorragende Forscher zügig ermitteln zu 
können, welche Leistungen wir ihnen an-
bieten können. Darüber hinaus freut es uns 
natürlich besonders, wenn – wie im Falle 
von Herrn Belina – Forscher auch das gute 
Forschungsumfeld der Goethe-Universität 
zu schätzen wissen“, betont Thaller. „Wir 
wollen mit unserer hochschulstrategischen 
Arbeit vor allem dazu beitragen, mit den 
besten Köpfen die Qualität in Lehre und For-
schung weiter zu steigern. Gerade in Zeiten 
geringer Haushaltsmittel müssen wir daher 
weitsichtig exzellente Forscher gewinnen, 
die mit ihrer Arbeit zur Profilbildung der 
Goethe-Universität beitragen und zukunfts-
weisende Schwerpunkte setzen.“ 
Auf die professionelle Gestaltung des Be-
rufungsverfahrens an der Goethe-Universi-
tät sind inzwischen sogar schon ausländische 
Hochschulen aufmerksam geworden. Im Ja-
nuar war Thaller in Wien eingeladen, um 
bei einem Workshop der Österreichischen 
Qualitätssicherungsagentur (AQA) von den 
Zielen und dem Management der Verfah-
ren in Frankfurt zu berichten. Die Goethe-
Universität wurde dort als deutsches Refe-
renzbeispiel vorgestellt. „Die Rektoren der 
österreichischen Hochschulen waren sehr 
interessiert an den von uns initiierten Ver-
besserungen und sehen das zentrale Beru-
fungsmanagement und die individuelle Be-
treuung der Kandidaten als vorbildlich an“, 
freut sich Thaller. Bestätigungen wie diese 
und das Lob von Professoren wie Belina mo-
tivieren das Team, wenn auch abends das 















Engagiert im Einsatz, 
um die klügsten Köpfe für 
die Goethe-Universität 
zu gewinnen: Dr. Denise 
Daum und Referatsleiterin 
Dr. Nicole Thaller.
Im Zuge seiner Bleibever-
handlungen erläutert der 
Humangeograph Prof. 
Bernd Belina Vizepräsi-
dentin Prof. Roser Valenti, 
Dr. Denise Daum und Dr. 
Nicole Thaller (von links) 
die Schwerpunkte seiner 
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Stolze 22 Jahre wirkte Franz Adickes als Oberbürger-
meister von Frankfurt. Gemeinsam mit dem Unterneh-
mer Wilhelm Merton war er wesentlich an der Stiftung 
der Goethe-Universität beteiligt und bewegte auch sonst 
viel an der Stadt am Main: Neue Wohngebiete wie das 
West-, Ost- und Nordend entstanden während seiner 
Amtszeit, ebenso der beliebte Alleenring, der Ostha-
fen, sogar schon die Einrichtung eines leistungsfähigen 
Flughafens. Adickes reformierte zudem des städtischen 
Armenwesens und stellte auch sonst mit seiner Politik 
entscheidend die Weichen dafür, dass Frankfurt zu einer 
bedeutenden Handelsmetropole wurde. Bevor Adickes 
nach Frankfurt kam, war er bereits Oberbürgermeister 
einer anderen Stadt gewesen. 
Wir möchten von Ihnen wissen:  
Welche Stadt war das?
Schicken Sie uns Ihre Lösung bis zum 11. Mai 2012 zu 
(Kontaktdaten siehe Impressum). 
Unter allen richtigen Einsendungen verlosen wir:
1. Preis: Zwei Eintrittskarten (Wert: 70 Euro) für eine 
rauschende Ballnacht: Am 14. Juli findet ab 19 Uhr der 
Alumni-Sommerball im Casino, Campus Westend, statt!
2.-4. Preis: Je ein Buchexemplar „Otto Stern – Physiker, 
Querdenker, Nobelpreisträger“ aus der Biographienreihe 
„Gründer, Gönner und Gelehrte“ der Goethe-Universität
Auflösung des Rätsels im GoetheSpektrum 4/2011: 
Der Chefdirigent des hr-Sinfonieorchesters heißt Paavo 
Järvi. 
Je zwei Karten für das Music Discovery Project „Feiste 
Götter, wahre Helden“ gingen an Tobias Bach, Univer-
sitätsbibliothek; Stefanie Gans, Bibliothek Gesellschafts- 
und Erziehungswissenschaften; Andrea Weller, Institut für 
Ethnologie.
Das Buch „Denn Du bist mein Liebstes auf der Welt“ hat 
Christina Fuhr, Institut für Ethnologie, gewonnen.
Und vorher?












E S T Ä L R
Das Angebot im Überblick
● individuelle Cateringberatung, -planung
  und -durchführung
● Erstellung gesetzter Menüs für beson-
  dere Anlässe im Sturm und Drang
● Hauseigene Konditorei
● große Angebotsvielfältigkeit im 
  To-Go Bereich
● täglich wechselnde Speisen
Kontakt: 
Restaurant/Café-Bistro Sturm und Drang 
Campus Westend, Hörsaalzentrum 
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt 
Tel.: 798-34551, Fax: 798-34554
E-Mail: info@cafe-sturm-und-drang.de
M
ehr als ein Bistro: Das „Sturm 
und Drang“ im Hörsaalzentrum 
auf dem Campus Westend bietet 
Universitätsangehörigen und 
Gästen täglich wechselnde Gerichte in einer 
Umgebung mit Restaurant-Ambiente. Doch 
wer steckt hinter Sturm und Drang? Wer ist 
beispielsweise für die Auswahl und Zuberei-
tung der Speisen verantwortlich, und wer 
koordiniert Restaurant, Catering und den 
To-Go-Bereich? 
Aziza Beraich ist seit der Eröffnung des 
Restaurants im Jahre 2008 dabei. Sie kennt 
das Sturm und Drang besser als ihre We-
stentasche und stand dem ersten Leiter Ulli 
Reinhold schon beratend und unterstützend 
zur Seite. Seit Reinhold Ende 2011 in Ruhe-
stand gegangen ist, hat Beraich die Leitung 
übernommen. Damit ist sie für Catering, 
Personalplanung, Einkauf und Finanzen 
verantwortlich. Ursprünglich absolvierte sie 
eine Lehre zur Einzelhandelskauffrau, mit 
Schwerpunkt Personalplanung, doch ihre 
Leidenschaft für die Gastronomie brachte 
Beraich schon während ihrer Ausbildung 
zum Service. Sie arbeitete anfangs für das 
Café Bauer, später für das Senckenberg-Ca-
fé – Gäste aus dem wissenschaftlichen und 
universitären Bereich sind ihr vertraut und 
Speis und Trank auf dem Campus Westend
Aziza Beraich und Martin Beirau vom Sturm und Drang stellen sich vor
gut bei ihr aufgehoben. Chef der Küche und 
stellvertretender Leiter des Restaurants/Ca-
fé-Bistros Sturm und Drang ist Martin Bei-
rau. Der ausgebildete Koch kam 2009 von 
Thüringen nach Frankfurt. Vorherige Aus-
landserfahrungen, beispielsweise in Lon-
don, oder Aufenthalte in Inzell in den Bay-
rischen Alpen runden sein Kochspektrum 
ab. Er achtet sorgfältig auf frische, knackige 
und saisonabhängige Gerichte, die dennoch 
günstig sind. 
Im Gegensatz zu ihren vorherigen Ar-
beitsplätzen, da sind sich beide einig, ist das 
Arbeiten an der Universität etwas vollkom-
men Neues. Besonders der Campus Westend 
imponiert beiden sehr: „Es ist einfach ein 
traumhafter Ort“, sagt Aziza Beraich, und 
Martin Beirau ergänzt: „Egal, ob Sommer 
oder Winter, hier herzukommen, um zu ar-
beiten, ist jeden Tag ein schönes Erlebnis.“
Das Sturm und Drang hat sich zum Ziel 
gesetzt, das Speisenangebot sinnvoll zum 
universitären Mensabetrieb des Studenten-
werks Frankfurt am Main zu ergänzen. Zum 
Angebot gehört auch ein Catering-Service; 
außerdem kann das Sturm und Drang als Lo-
cation für Instituts-, Familien- oder Firmen-
feiern gebucht werden.          Jessica Kuch
Aziza Beraich leitet 
das „Sturm und 
Drang“ seit Ende 
2011; Küchenchef 
Martin Beirau ist ihr 
Stellvertreter.
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